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Die gute Vachbarſchaft.

J. J.

DER Reichthum, welcher zwiſchen benachJ
H barten Landern und Stadten am meiſten

wird; ſolte ihnen vielmehr Urſache zu Haltung
beſtandiger guter Nachbarſchaft geben: in Erwa—

gung, daß der Ueberfluß ſich naturlicher Weiſe in
der Nahe am erſten mittheilet, und die Krafte des
einen gemeiniglich, nach Proportion des andern,
zuwachſen.

g. 2.
Haben unſere Nachbarn einen mehrern Vor

rath von Sachen, als ſie ſelbſt gebrauchen, und
wir bedurfen derſelben; ſo konnen wir es mit we—
nigerer Muhe und Koſten, als andere, von ihnen
erhalten. Sind der Leute zu viel bey ihnen, und
zu wenig bey uns; ſo folget es von ſelbſten, wenn
wir in guter Freundſchaft leben, daß ſelbige ſich

am eheſten in der Nachbarſchaft ausbreiten: der
Werth und die Macht unſers Landes wird da—

durch um ſo viel groſſer, und groſſe Handlung
oder Gewerbe zu treiben, auch bey uns umſo viel
eher thunlich.

A2— g. J.
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g. 3.

Wenn wir in unſerm Konigreiche nicht viel

Leute ſelbſten, noch andere nahe um und bey uns
haben; ſo muſſen wir, um reich zu werden, alle

mogliche Veranlaſſung geben, daß Leute zu uns
zu kommen, oder in der Nahe zu leben, ſich nicht

ſcheuen mogen.

g. 4.

Viele Leute kommen gerne anſolche Oerter, oder

in ſolche Lander, da ſie in Freyheit zu leben und ar
beiten zu konnen, ſicher ſind; wo Recht und Ge
rechtigkeit gehandhabet wird, und wo die Lage der

Stadte, die Fruchtbarkeit und Beſchaffenheit des
Landes bequem ſind, um etwas darinnen zu er
werben oder zu erziehen.

g. J.

Rathgeber, wenn ſie merken, daß die Urſache,

warum viel gutes Land bey ihnen wuſte, oder nicht

wohl bevolkert iſt, daher ruhre, daß ihre Polizey
den Leuten nicht anſtandig, oder darunter keine

genugſame Freyheit iſt; ſo thun ſie ihren Prinzen

und dem Lande mehrmals groſſere Dienſte, mit

Vorſchlagen, Fremde durch Verleihung beſonde

rer Privilegien in ſein Land zu ziehen; freye Stadte
und Gewerbe darinnen anzulegen; als durch Macht
oder Gewalt von andern etwas zu nehmen.

g. 6.
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J. 6.
Volker, wenn ſie in ihrem Bezirk ſich erſt

haben ſo zahlreich und vermogend gemacht, daß ſie

in dem Beſitz zugeſtandner Privilegien ſich ſelbſt
beſchutzen konnen; pflegen gutwillig ſich ſelbige
nicht wieder wegnehmen zu laſſen. Und auf ſol—

che Weiſe mogen vielleicht einige von unſern Freyen

Stadten in Deutſchland zu einer Jndependenz
gelanget ſeyn. Wenn es aber auch genau ein
geſehen wird, ſo bleiben ſie nach, wie vor, beynahe
eben ſo nutzbar in dem Lande, welches ihnen ſolche

Freyheit zu erſt verliehen hat, als ſie vorhin ge—

weſen: ſintemal je volkreicher und vermogender
ſie geworden, je groſſern Werth haben ſie in allen
Producten deſſelben Landes, darinnen ſie liegen ge
geben, und je mehr ſind dardurch aus Moraſten,
Wilderniſſen und Wuſten, fruchttragende Lander
gemacht worden.

S. 7

Geſetzt, an der einen Seite der Elbe lage eine

Freye Reichs und HandelsStadt, von dem Lan
de eines machtigen Prinzen umzungelt; und dieſer
hatte es in ſeiner Gewalt, ſich derſelben zu bemei
ſtern; ſo ſchiene ſolches zwar ein groſſer Gewinn
auf einmal zu ſeyn; welcher aber in der Folge ſich
bald wieder verlieren wurde, Und wie wenn ein

an jener Seite der Elbe regierender Prinz den
Fluchtlingen Freyheiten anbothe, um ſich alldorten

B 3 nieder
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nieder zu laſſen: hatte nicht dieſer ſich mehr zu be
furchten von der Zunahme des Volkes und Reich—

thums unter einem Prinzen an jener Seite, als

von der vorhin einer ſolchen Stadt an dieſer Seite
gegonneten Jndependenz?

g. 8.
So lange der Prinz von der Independenz ei—

ner ſolchen Frey-Stadt keine Gewalt zu befurch—

ten hat; beharret er billig, der Zunahme derſelben

an Vermogen und Volk nichts in den Weg zu
legen; ſondern ſie eben ſo anzuſehen, als ob es ein

von ihm ſelbſt privilegirter Ort ware.

ſ. 9.
Es kann durch Anlegung eines Orts in der

Nahe, und daſelbſt zugeſtandenen Freyheiten, als
da iſt: Schatz und Schoß frey zu wohnen; leicht

veranlaſſet werden, daß einige Leute von dem einen
nach dem andern Orte gehen: aber ſo lange es
nicht Perſonen ſind, die von fremden Reichen
kommen, und die Anzahl beyder Stadte zuſammen

genommen nicht groſſer wird; ſo gibt ſolches kei—

nen beſſern Werth an unſern umherliegenden Lan—

desProducten. Es kann wohl gar Urſache geben,

daß einige, denen dadurch in der alten Stadt ihr
Gewerbe fortzuſetzen beſchwerlich gemacht wird, ſich

mit ihrem Vermogen nach andern Landern hin—

wenden; und daß der Lauf der Handlung ſolchen

vermogenden Leuten auf dem Fuſſe nachfolget.
J. I0o.
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J. I0.

Hingegen in Stadten, wo groſſes Gewerbe iſt,
darf man ſich aus kleinen Anbauungen in unſerer
Nachbarſchaft nicht viel Sorgemachen. Es kann
zuweilen zu beyderſeits Nutzen gedeyen, wenn
irgend der Aufenthalt in der groſſen Stadt zu koſt—

bar, oder allda wegen alter Gerechtigkeiten der
Aemter und Zunfte, fremden Handwerkern und
Kunſtlern, als Meiſter zu arbeiten, nicht erlaubet
iſt; ſo dienet ſolches ihnen zum Nutzen; uns aber,
daß wir Leute in der Nahe haben, um unſer Ge—
werbe zu befordern.

ſ. 11B.

Jn England ſiehet man es an der Stadt Lon—

don; daß, da ſo weit, als der Bezirk dieſer Stadt
gehet, gewiſſe Aemter ein Vorrecht haben, und
fremden Handwerkern offentlich fur ſich zu arbei
ten, nicht erlaubet iſt; dennoch in den Vorſtadten
dieſe Hinderung beyſeite geſetzet, und Fremden,
darinnen ihr Handwerk zu treiben, alle Freyheit
gegeben wird.

ſJ. 12.
Ware es, zum Exempel, nicht beſſer; wenn in

unſerer Stadt irgend das Waſſer nicht taugte, um
gut Bier zu brauen, oder die Schuld, daß wir
kein gut Bier haben, an unſern Brauern, oder
deren ZunftEinſchrankungen lage, daß wir lieber

in
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in unſerer Nachbarſchaft zu guten Brauereyen die

Hand reichten, als daß wir ſolches aus der Ferne
ſuchen?

g. 13.

Es iſt ein Unterſchied in Beurtheilung des ge
meinen Beſten einer beſondern Stadt, welche kei

ne eignen LandesProducte hat, und ganzlich mit
fremden Materialien arbeitet, und darauf lebet;

und in Beurtheilung des gemeinen Beſten eines

Reichs, welches viele Stadte und Lander zuſam

men begreifet, und wo das Wohl von allen dieſen

zuſammen genommen, nur Ein Gut ausmachet.

Bey erſterm laſſet man ſich alle Zufuhr, aus der

Nahe oder Ferne, gleich willkommen ſeyn; aber

beſtrebet ſich doch, daß nicht nur eine bloſſe Durch
fuhr ſey, oder wir bloſſe Spediteurs fur Fremde
ſeyn; ſondern daß von allerley Waaren eine Nie
derlage, oder Stapel, bey uns gemacht, rohes

Guth durch unſere Arbeiter in Manufacturen ver—

wandelt werde; daß der Werth davon in unſern
Ringmauern ſichſo viel vermehre, und ſo viel mehr
Leute darinnen hiedurch ernahret werden mogen.

Bey letzterm, da ſie ein Eigenthum von Natur
gaben, oder Landes-Producten, beſitzen, bemuhet

man ſich vornamlich, von ſelbigen das meiſte zu
machen; und die Arbeit der Stadtleute nicht der

Arbeit derLandleute entgegen laufen zu laſſen; und

was die Natur bis dahin bey uns nicht gegeben

hat,
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hat, wo moglich, aus fremden Saamen oder
Pflanzen hervor zu bringen, und unſere Leute mehr

zur Bearbeitung eigner, als fremder Materialien,
anzufuhren. Jedoch, bey beyden iſt das die beſte

Arbeit, welche in Sachen geſchiehet, wovon man
zur Erhaltung, Ergetzung und Beſchutzung den
großten Gebrauch machet, und den hochſten Werth
darauf ſetzet; welches, nach Art der Lander, ver—

anderlich, und der Abwechſelung unterworfen iſt.

J. 14.
Reichthum, oder Ueberfluß in Landern und

Stadten, flieſſet her von einer fleiſigen Bewerbung
und Anfuhrung, oder Unterrichtung der Leute zu
allerley Handthierung, und zu einem maßigen, oder
vernunftigen Gebrauch deſſen, ſo ſie beſitzen: denn
je mehr Leute ſie haben, die amſig, geſchickt, und
ſittſam genug ſind, um einen Vorrath aufzulegen,
je reicher wird eine Stadt und Land; und je eher
iſt ſelbige Stadt im Stande, ſich zu nahren, zu
wehren, unter einander ſich zu lehren, und ſeinen

Nachbarn Dienſte oder Undienſte thun zu konnen.

h. 15.
Bey ſolcher guten Beſchaffenheit hat man auch

keine Urſache, der Nachbarn Gluck in irgend einigen Dingen zu beneiden: es wird nie an neuer Ar—
beit, und neue Sachen zu erfinden mangeln, um
ſolche gegen andere zu verwechſeln. Je mehr Din

C
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ge zum Gebrauch der Lebensart erſonnen werden,
je mehr Raum iſt da, um Leuten Arbeit zu ver
ſchaffen: je mehr Leute aber Geſchaſre bey uns
finden, und aus der Fremde zu uns ſich geſellen;
je mehr werden wir, von allem nach Proportion,
zu verhandeln ubrig haben. Und es kann uns
auch nichts ſchaden, wenn gleich Nachbarn mit

uns in die Wette arbeiten; denn wenn wir uns
nur zugleich beſtreben, gleich ſittſam zu leben, ſo
gedeyet es beyden zum beſten.

J. 16.

Friede ernahrt, und Unfriede verzehrt: wer ſein

Land oder Stadt reich zu machen Vorhabens iſt,
muß Frieden halten, und gute Maaß oder Ord
nung. So lange dieſes geſchiehet, kann nie einer

zu viel haben.

ſ. 17.

Es iſt eine naturliche Folge bey dem Genuß des

Friedens unter weiſer Regierung, daß ein jedes Land
in Manufacturen zunehme. Aber wenn auch der

Werke noch ſo viel ſind, darf man doch nicht be
ſorgen, daß es je ermangeln werde, einen Gebrauch
fur ſo vieles Werk zu finden; denn je mehr man
deſſen hat, je reichlicher gehet man damit um, und
je mehr verbrauchet man davon.

g. 18.
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g. 18.

Alle Dinge aber werden verglichen mit, oder
ſind zu haben, fur Geld, welches Geld beſtehet

aus Gold und Silber. Das Land alſo, oder
die Stadt, ſo einen groſſen Vorrath von dieſen

Metallen beſitzet, kann ſich alle andere Sachen
damit anſchaffen; und je mehr, oder je weniger
des Geldes darinnen vorhanden iſt, je mehr, oder
je weniger, kaufet oder empfanget man fur das
Geld. Jedoch, um ein Land, ader eine Stadt
reich zu heiſſen, muß es nicht allein viel Geld, ſon
dern einen Vorrath von allen, zur Erhaltung
und Beſchutzung nothigen Sachen, und viele

Leute haben; und eigentlich beſtehet der Reichthum
mehr in der Vielheit der letztern, als der erſtern.

S. 19.
Gold und Silber, wovon mit der beharrli—

chen Hervorgrabung, und wegen deren Dauerhaf—
tigkeit, je langer jemehr Vorrath ſich ſammelt;
verlieren gegen andere Sachen, die man gebrau
chet, und die ſich eher verſchleuſſen, je langer je

mehr von ihrem Werth.

ſ. 20.
Jnzwiſchen iſt es eine Hauptſache; und man

findet, daß ſich nicht eben an denen Orten, all—

wo es gegraben wird, der meiſte Vorrath ſam
melt; ſondern vielmehr an denen Orten, wo es

C 2 die
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die meiſten Leute gibt, die in der Veranderung

und Vielheit von andern Sachen ſich am mei—

ſten bearbeiten, und von wannen am meiſten nach

den Landern hingeſandt wird, da dergleichen Mi
nen ſind.

S. 21.
Und wozu ſollte auch ein ſo groſſer Vorrath

in einem ſolchen Minen-Lande dienen, wenn es

nicht auſſerhalb gehen, und man ſich nicht an
dere zum Gebrauch dieſes Landes dienliche Sa
chen dagegen anſchaffen durfte? Eben darinnen

beſtehet der Werth des Geldes, daß es von an
dern geſuchet wird. Es iſt keine Klugheit, die

Ausfuhr des Goldes oder Silbers zu verhindern;

ſondern nur das iſt Klugheit, zu verhindern, daß

es nicht fur Dinge ausgegeben werde, die un—

ſerm Staat und der menſchlichen Geſellſchaft

ſchadlich ſind; die uns unſer Land eckelhaft ma
chen, und unter Fremden Wohnung zu ſuchen

veranlaſſen; die unſere guten Sitten verder—

ben, und faule, feige, unartige Leute aus uns
machen.

d. 22.

So lange, als die Geld-Begierde zwiſchen

Nachbarn veranlaffet, daß die Leute, um in ge—

ſchicklichkeit, Kraften und Tugenden zuzunehmen,

in die Wette arbeiten; ſo lange iſt das Em—

pfangen
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pfangen und Ausgeben des Geldes gleich heilſam
fur den Staat, und die menſchliche Geſellſchaft.

d. 23.
Geld ſuchet man darum, weil wir, vermittels

deſſelben, aus der Fremde, ſowohl der Leute, als
der Sachen, die zur Verbeſſerung, Verſtarkung,
Beſchutzung, Ergetzung, unſerer Geſellſchaft die
nen, habhaft werden konnen. Doch auch zu
rechter Zeit ein Capital angewendet, um ſich bey
fremden in Hochachtung und Ehrfurcht zu ſe
tzen, iſt zuweilen dienlicher, als viel Geld im Ka
ſten unberuhret liegen laſſen.

ſ. 24.
Wie aller Vorrath von Guthern, die zur Er—

haltung, Beſchutzung und Ergetzung der Menſchen
gebraucht werden, ihren Geldes Werth haben;

ſo iſt der Beſitz derſelben, ſo viel wir deren mehr
haben, als wir gebrauchen, eben ſo gut, als
baar Geld im Kaſten: ja noch beſſer, weil fur
dieſen Ueberfluß von fremden gemeiniglich mehr

Geld empfangen wird, als es uns gekoſtet hat.
Und darum findet man, daß verſtandige Leute

von ihrem Reichthum immer mehr in Guthern,
als in baarem Gelde liegen laſſen; und daß die

Macht und der Reichthum eines Landes nicht
bloß nach der baarſchaſt an Gelde derinnen ab—

zumeſſen iſt, ſondern nach dem Ueberfluß, ſo es

hat
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hat an Leuten, und an viel groſſerm Vorrath
von Guthern, als zu deſſen Erhaltung nothig

iſt; welche Guther bey Kriegs-Zeiten pflegen

rarer zu werden, und ſich in der Fremde oft beſ—

ſer, als Geld, gebrauchen laßen.

d. 25.
In groſſen Handels Stadten iſt es nicht bloß

die Menge des Goldes oder Silbers, oder

der Munzen, darinnen man ihren Reichthum

findet; ſondern hauptſachlich der Vorrath ande

rer Guther. Und fur ſo viel, als ſich in Stad
ten der Umſatz von Guthern, durch oftere Ver
kaufung, gegen einander ubertragen laſſet (oder

Wechsler dabey das Mittel vertreten) ſo viel ge—

braucht es auch weniger Geldes; und mag eine

Stadt gar groſſen Reichthum, aber doch nicht ſo

gar viel baares Geld beſitzen: denn bey vielen Kauf
leuten findet man Waaren Lager von 100, ooo.

Reichs Thaler und keine 1ooo. Reichs Tha—

ler in der Caſſe: und da iſt der großte Reichthum,
wo man ſiehet, daß die meiſten Straſſen voller

Buden, Packhaußer, mit Guthern angefullet lie—

gen; und wo man weis, daß es entweder Gu—

ther ſind, fur unſere eigene Rechnung, oder mit
unſern Stadt Capitalien belehnet, fur fremde zu
verkaufen: und diejenigen Leute, welche nicht
uber ihr Vermogen, aber doch mit ihrem Gelde,
ſo viel moglich, arbeiten laſſen, und davon we—

nig
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nig zu hauſe halten, oder auf das genaueſte ei—

nen Gebrauch davon machen; thun mehr Nu—
tzen indem Staat, als andere, die vieles von ih
rem Gelde baar bey ſich liegen laſſen.

ſ. 26.

Die Leute laſſen ihre Gelder nicht leicht tod
liegen; ſondern leihen dieſelben aus in Lander, all
wo Recht und Gerechtigkeit regieret wird, und
wo ſie der Wiederbezahlung auf einen unveran
derten Fuß, mit einem Jntereſſe oder Vortheil,
verſichert ſind, ſo daß ſie darauf ſicher trauen
konnen. Und wie auch durch gelehnte Gelder
unſere Arbeit befordert wird, ſo gehort ſich da
gegen, daß nichts in den Weg geleget, und in
dem Munz Fuß eines Landes oder einer Stadt,
wenige oder gar keine Veranderungen gemacht

werden.

d. 27.
Es gehort ſich ferner, das der ausleiher des

Geldes, an Gold und Silber in Gewicht und
Feine, eben ſo viel wieder empfange, als er ge
habt hat; es mag ſeyn in was Munze es wolle.

Jn Schulden vertiefte Nationen gewinnen zwar
ſoviel, als ſie mit verhoheten Munzen ihren
Glaubigern weniger bezahlen; aber, gleichwie da
durch ihr Credit ſich verlieret, alſo ſchlaget es

in der Folge auch meiſtens zu ihrem eigenen

Schaden
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Schaden aus; das iſt: ſie muſſen denn ſo viel
hoher oder mehr bezahlen fur den Hazart, den

man bey ihnen lauft.

g. 28.
Ein jeder Staat ſoll Sorge tragen, daß der

Werth aller Waaren nach einem gewiſſen un
veranderlichen Gehalt in Feine und Gewicht des

Goldes oder Silbers moge regulirt werden; und
alſo, daß eine gewiſſe Land oder Stadt Munze

dazu, als deren Richtſchnur, bekannt bleibe: wo
gegen aber alle Munzen von Nachbarn, fur ſo
viel, als ſie gegen der unſerigen werth ſind, lauf
haben zu laßen, nicht nur eine Klugheit, ſondern

gar ein unentbehrliches Mittel iſt, um durch

Handlung von ihnen Vortheil machen zu
konnen.

J. 29.
Hierinnen aber lieget der Zweifel, wie, wenn

eine benachbarte Herrſchaft ihre Munze von Zeit

zu Zeit verandert, oder ſchlechter machet, es zu
veranlaſſen; daß ſelbige nicht fur mehr, als den

rechten Werth, bey uns Lauf haben, oder wenig
ſtens die Laſt oder der Schade, nicht auf un—

ſere Einwohner fallen moge? Und zur Einſicht
deffen laſſet uns zum Vorwurf nehmen; Es be
finde ſich eine freye Handels Stadt, von frem
ben Herrſchaften umzungelt, taglich mit allerley

Soorten
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Sorten ſchlechter gemachter Munzen uberhaufet:
ſo halten wir dabey das beſte Mittel zu ſeyn, die
Einwohner ſolcher Stadt nur wiſſen zu laſſen, was
maſſen in ihren StadtContributionen allein ſolche

und ſolche Munzen, vorhin bekannten Werths,
angenommen werden ſollen; und ſo oft, als einige

neue von geringerm Werth auskommen, bekannt
zu machen, um wie viel ſie ſchlechter ſind; und im
ubrigen einen jeden fur ſein eigen Beſtes ſorgen zu
laſſen. Da werden alsdenn Kaufleute ſchon zuſe
hen, bey ſolchen ſchlechtern Munzen ſich ihre Waa
ren nach Proportion bezahlen zu laſſen; oder an
dere Leute

zu finden, die ſolche Munzen gegen Zie—

hung benothigter Sachen aus dem Lande, da dieſe
Munzen gemacht ſind, wieder hinſenden, wo ſie
her gekommen. Geſetzt nun, es ſeyn in einer ſol—

chen Stadt 200, ooo. Einwohner, die ſich aus
dem umliegenden Lande, allwo dieſe ſchlechtern
Munzen gemacht worden, taglich nur fur 2. ß.
an Korn, Butter, Fleiſch, Feuerung ec. erkaufen;
ſo machet ſolches 9. Millionen und 125,000. Mk.

D „Nin einem Jahr aus; cworgegen es nicht zuvermu- 2Lthen iſt, daß eine gleiche Anzahl Leute auf dem Lan/de, ſo nur zur jahrlichen Kleidung etwas Lacken, 36 142
Seidenzeug, ein wenig Zueker, Wein und Ge —S—wurze ſich anſchaffen, eine ſo groſſe Summa be

ννν.tragen konne (und alſo die Nachbarn fur ſo viel
mehr Geld ſie von uns, als wir von ihnen, empfien
gen; ſo wurde, ſo ſie ihre Waaren nicht nach Pro
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portion ihres ſchlechter gemachten Geldes erhohe

ten, ſolches zu ihrem, und nicht zu unſerm Scha
den, geſchehen. So viel ſie aber unſere Schulde
ner auf eine Zeit ſind, und wir in ihrem Lande fur
einmal dabey zu kurz kommen, ſo wird es ins kunf
tige dienen, die Rechnung, bey dem Credit geben,

darnach zu machen: und es iſt doch immer gut,

wenn wir mit unſern Nachbarn ſolche Geſchafte

haben, wobey ſie mehr in unſere, als wir in ihre

Schulden, gerathen.

c5c— g. 30.(c7 V— a 2
2 —D— νC..co Wenn es bey entfernten Landern, mit welchen

7

A 951 14 A  wir Handlung treiben, in dem ordentlichen Lauf
/1/
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derſelben erfolget, daß ihre Leute jemehr und mehr
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in Anſehung aller Fremden, geworden ſey: und
ob ſchon nicht geleugnet werden kann, daß von die
ſer Vermehrung an Staats-Schulden jahrlich um
ſo viel mehr, als es mehrere fremde Creditoren be
kommen, forthin an Jntereſſen nach auswartigen
kandern gehen muſſe; ſo iſt doch dagegen zu erwa
gen, wie viel ſie wahrenden Kriegs durch ihre
Prieſen fremde Privat-Kaufleute mehr in Schul—
den gebracht; wie viel hoher ſie ihre eigenen Manufacturen und Producte von Oſt und WeſtJn

dien ausgebracht haben; und wie viel mehr Vor—
rath von allem, was unter den Kaufleuten anderer
Nationen, deren Handluug gehemmet geweſen,
vorhanden iſt, und daß alſo von dieſen Privatis,
fur eine gnte Weile, mehr dagegen aus der Fremde
zu empſangen ſeyn werde. Und da in England
alle StaatsSchulden mit dem Beding aufgenom
men werden, daß die Abfuhrung derſelben nicht
eher, als es der Nation gefallig, geſchehen durfe;
oder wenn ſie es um weniger Jntereſſe zu erborgen
findet, ſelbiges in der Nation Willkuhr ſtehet: ſo
erleichtert ſich dadurch dieſe Laſt; und das beſte bey

der ganzen Schuld iſt, daß das meiſte von ihrer
eigenen Leute Vermogen iſt, und aufs hochſte nicht
der vierte Theil Fremden zugehoret; da denn fur
ſo viel, als ihre eignen Leute dieſe Jntereſſen em
pfangen, es die Nation nicht reicher noch armer
machet; und bey dem, was fremde reiche Leute
davon haben muſſen, veranlaſſet das Daſeyn ihres

D 2 Geldes
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Geldes auch ofters eine Anlage, um Sachen von

England zu entbiethen, daran ſie ſonſten vielleicht

nicht gedacht haben wurden. Ferner bringet es

die Natur der Sache von ſelbſten mit ſich, daß, je

mehr Geld unter die Leute kommt, je weniger Nu
tzen laſſet ſich damit machen, und je niedriger lau—

fen die Jntereſſen. Folglich, wenn man zum Exem
pel auf die National-Schuld von go. Millionen

nur rechnet, daß jahrlich bey 3. Millionen Jn—

tereſſe unter ihre Leute ausbezahlet werden, und

daß die Nation bald von ihrem Sinking- Fund

1. Million jahrlich vom Capital zu tilgen im Stan
de ſeyn werde; ſo kann, ohne auf eine fernere

Reduction darinn bedacht zu ſeyn, bey behaltendem

Frieden es von ſelbſten folgen, daß diejenigen Frem
den, welche nicht alle ihre Jntereſſen verzehren, oder

an die durch den SinkingFund ein Theil abbe

zahlet wird; um ſolches allhier von neuem anzule

gen, es von andern mit einer Pramie erhandeln

muſſen, und ſo viel, als dieſe Pramie betragt, hat
ſich dann die NationalSchuld von ſelbſt getilget.

In ſo weit, als fremde Creditoren, und inſonder

heit Hollander, in der Engliſchen National-Schuld
Theil haben, iſt es auch wahr, daß die gegenwar—

tige Familie, ſo auf dem Throne iſt, ſich dadurch

um ſo viel eher einen Beyſtand verſprechen konne.

Aber von England an ſich ſelbſt zu reden, hat Da

venant recht, in ſeinem Eſſay upon the Balance of

Trade,
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Trade, pag. 190o. zu fragen, Ob die Anzahl der
Leute, ſo geliehen, oder ſo zu der Bezahlung
beytrugen, die großte ſey? Jnzwiſchen ſo blei—

bet England nach, wie vor, in Proportion der

Leute, die darinnen ſind, eine der reichſten Natio
nen. Weltkundig iſt es, daß in England, unge
achtet deſſen National-Schulden, die Kaufleute

dennoeh im Stande geblieben ſind, was ſie aus
der Fremde gebrauchen, alles mit baarem Gelde zu
kaufen; und meiſt auf alles, was Fremde ihnen

en Commiſſion ſenden, Geld im voraus vorzu
ſchieſſen: Hingegen was von Englandern nach aus
wartigen Landern geſendet wird, ſie gar wenig fur
baar Geld zu verkaufen, und wenig darauf von
Fremden zu erborgen, nothig haben. Es laſſet
ſich von den Kaufleuten in England noch eben daſ—

ſelbe behaupten, was King's Britiſn Merchant
Vol. J. in der Vorrede, pag. 35. 36. von ihrem
Zuſtande bey Schlieſſung des Friedens von Utrecht

ſaget: Daß dieLondoner grofſe WaarenLa
ger faſt in allenHandels-Stadten in derWelt
fur ihre Rechnung lietten haben; und wenn
es ſchon an einigen Orten mehrere Factoren
haben moge, die mehr in Commißionen ver—

dienten, doch keine Nation anzutreffen ſey,

wo es ſo viel rechte Kaufleute gibt, die auf
ihr eigen Capital handeln. Fur ſo viel, als
Engliſche Kaufleute in der Fremde mehr Credito-
res, als Debitores ſind, muß ihnen nicht nur von

der
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der gegenwartigen, ſondern auch von der zukunfti—

gen Auslieferung dortiger Landes-Producten das

Eigenthum zu Theil werden.

J. 32.

Frankreich, wie viel es auch ſeine StaatsSchul
den vergroſſert haben mag, bleibet nach, wie vor,

das volkreichſte Land in Europa: und ob es wohl

nach Proportion mehr eigne Leute, als England,

durch den Krieg mag eingebuſſet haben; und au
genſcheinlich in ſeinem Vorrath von Schiffen und
Guthern, viel mehr vermindert worden iſt, wird
es ſich doch bey der Menge ſeiner Einwohner bald

wieder erhohlen. Viele von deſſen Kaufleuten, in
ſonderheit in ihrer WeſtJndiſchen Handlung, ſind

zwar ruiniret; aber es gibt doch noch reiche Leute

genug bey ihnen: ſie ſind die großten Participanten

in allem von den Spaniſchen WeſtIndien directe

nach Spanien gehenden Gold und Silber; (bey

indirecter Handlung von dannen aber mogen Eng
lander und Hollander mehr, als ſie, empfangen.)

Es iſt auch uberhaupt jedermann bekannt, daß bey

Friedens-Zeit Frankreich uberall mehrere Waaren
nach der Fremde liefert, als es von der Fremde

empfangt, und dadurch immer reicher werden

muſſe.

ſ. 33.
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J. 33.

Wenige Staats-Leute in England, bevor der
der letzte Krieg ausbrach, wollten glauben, daß
Frankreich in der Schiffahrt und Handlung es ſo
hoch gebracht hatte, als ſie durch die Erfahrung
ſelbſten mit Eroberung ſo vieler Schiffe und Ladun
gen von ihren Colonien es befunden haben. Und
nun machen ſich viele eine gar zu groſſe Furcht, als
ob man ſich allda bald von aller Handlung bemei
ſtern wurde. Zwar, wie in Frankreich eine groſſere

Anzahl von Leuten iſt, die in Geſchicklichkeit nie—

mand etwas nachgeben; ſo iſt, wenn ſie gleich
fleiſig arbeiten, und dieſelben Wege,um Reichthum
einzufuhren, einſchlagen, nicht zu verhindern, daß
ſie im ganzen mehr davon auflegen konnen: aber
ſo lange, als man in Frankreich nicht die Anzahl
der Leute nach Proportion mehr, als in England,
zunehmen ſiehet, ſo lange iſt keine Gefahr fur Eng
land; und wird in dieſen durch die See von andern
Nachbarn abgeſonderten, und mit allem, was zur
Erhaltung und Beſchutzung der Leute nothig, ſo
berfluſſig begabten Eylanden, nach wie vor, der

Mann ein Mann bleiben; und fur ſo viel, als ſie

weniger Landes-Soldaten und Feſtungen'zu un
terhalten nothig haben, konnen mehrere die Hande
zur Cultivirung ihres Landes und Fortbringung ei—

nes Ueberfluſſes, ſolchen auswarts zu ſenden, anle
gen: und, die Leute im ganzen zuſammen genom

men,

3.d C. CaAν.—
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men, ſo iſt, bey ſolcher von Natur weit ſicherern

1 Landes-Beſchaffenheit, ein Mann in England von
J groſſerer Starke und Werth, als ein Mann von
J

J deſſen Nachbarſchaft, zu ſchaten, —o 521
—A

7
A
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ſ Jigß. henin Sranier, Portugieſen,

J Hollander und Englander ſich in der Handlung
u immerhin nach Oſt-und Weſt-Jndien ausbrei

ihnen ſich zu beſorgen hat. Verurſachet deren Ar

ten; da, je mehr von ihren Leuten auswarts ge—

hen, die Nachbarſchaft deſto weniger Gefahr von

beit auſſerhalb eine groſſe Zu undAbfuhr von Gu
thern; ſo konnen andere es ihnen wohl gonnen, daß

ſie die großte Menge Schiffehaben. Je mehr Gu
ther ſie von aufſen bringen, mit der Abſicht, ſelbi
ge an ihre Nachbarn zu verhandeln; je mehr iſt
ihnen an der Freundſchaft aller ihrer Nachbarn ge
legen. Ueberhaupt iſt in der itzigen Welt von der

Herrſehaft einer groſſen HandlungsNation unter
einer weiſen Negierung, bey weitem nicht ſo viele

Gefahr, als in uralten Zeiten, da man von keiner

ſo groſſen Handlung wußte, zu befurehten.

g. 35.
Colonien in Oſt-und WeſtJndien, fur ſo viel,

als ſelbige einen Theil von unſern ſonſt nutzbaren

und arbeitſamen Leuten wegzuziehen verurſachen,

dienen eigentlich zur Entkraftung, oder wenigſtens

Verthei
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Vertheilung der Macht unſers Staats; und ſind
nur allein fur ſoweit gut, als man zu deren Be—
meiſterung oder Bearbeitung Fremder habhaft wer
den, oder die ſich unter uns befindenden Uebelthater
und Mußigganger darinnen zur Arbeit ſetzen kann.
Spanien, welches in ſeiner Neuen Welt nur ſeinen
eigenen Leuten Raum geben will, hat ſich, wie je—

dermann weis, ſehr dadurch entvolkert, und vieles
eben ſo gutes Land in Spanien zu Wuſten gemacht,
ſo daß es kaum Leute genug ubrig hat, um zu hauſe
ſich zu beſchutzen, viel weniger zur Beſchutzung ſei
ner ſo entlegenen Lander, und Fortſetzung einer

See-Handlung genugſame Leute darſtellen zu
konnen.

s. 36.

Die Hollander, welche in ihrem Lande faſt allen
Fremden gleiche Freyheit, als Eingebohrne zu ar
beiten, verſtatten, haben keinen Mangel an Volk.
Jſt es, daß ſie reicher werden,ſo iſt es, weil ſie ſich
mehrere Muhe geben, ſparſamer mit dem Gebrauch
aller Sachen umzugehen, und nicht ohne Noth ſich
in fremde Handel miſchen. Was haben nun andere, die in von Natur beſſer begabten Landern le
ben, weiter nothig, als auf gleiche Weiſe ſich gleich
glucklich zumachen? Hat ihre Oſtindiſche Handlung,
die Fiſcherey, die vielfaltigen Manufacturen, und
die Durchfuhr aller fremden Waaren ihnen groſſen
Reichthum zugebracht, und ſie in ſolchen Stand

E geſetzt,
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geſetzt, daß ſie mit dieſem groſſen Vermogen, und
mit ihrem vielen Volke, in einem ſo kleinen Bezirk
ſich ſelbſten zu beſchutzen vermogend ſind; ſo iſt
ſolches einer mehr zurHandlung und Frieden, als

zum Kriege geneigten Nation gerne zu gonnen.

Jedermann weis, daß in Anſehung der groſſern

Landesmacht Frankreichs, England ſowohl, als

Holland, bey einer Jnvaſion, ſich einander beyzu—

ſtehen, von ihrem eigenen Jntereſſe getrieben wer
den. Doch aber, weil Holland der Geſahr am
naheſten liegt, und am meiſten dabey waget; ſoiſt
es naturlich nicht anders, als, wenn eine wirkliche

Noth vorhanden iſt, zur That zu kommen.

J. 37.

Es beſtehet die Hoheit einer Nation hauptſach
lich darinnen, daß ſie vor der Gewalt anderer Na
tionen zu Hauſe nicht in Furchten leben durfe; und

wenn an jemand von ihren Gliedern auſſerhalb Lan

des einiges Unrecht geſchehen ſollte, daß ſie im
Stande ſey, ſich Recht zu verſchaffen. Jedoch,

um die großte Hochachtung und Liebe bey allen an
dern Nationen zu veranlaſſen,und daß unſere Glie
der den beſten Nutzen von ihnen haben mogen, ge
ſchiehet, wenn wir uns der Gewalt nie anders, als
in einer gerechten Sache bedienen, und ihnen in

der Zeit, da die Hulfe hochſt nothig iſt, und ver
langet wird, beyſtehen; ſonſten aber einen jeden in

ſeinem



1271]
feinem Eigenthum nach eignem Gutachten regie
ren laſſen.

ſ. 38.
Aber eine groſſe HandelsNation ſeyn wollen,

und dabey die nothige Vorſorge, uns ſelbſt zu be
ſchutzen, aus der Acht ſchlagen, oder zu rechter Zeit

das von andern uns zugefugte Unrecht nicht ahn
den; reimet ſich auch nicht.

9. 39.
Nach ſolchen Handlungen zu ſtreben, worinnen

andere Nationen durch beſondere Umſtande vieles
voraus haben, iſt unverſtandig: aber zu kennen,
wie weit unſere rechten Grenzen, Krafte und Ver—
mogen hinreichen, iſt die wahre Handels-Klugheit.

gJ. 40.
Das neuliche Unternehmen von England, um

durch Moſkau in einer SeidenHandlung nach
Perſien beſſer, als die eingebohrnen Moſkowiter
und Armenianer zurechte zu kommen, iſt nicht als
ein Werk von der ganzen Nation erwahlet und guterachtet, ſondern nurals eine FreyheitanPrivat-Leu
te, die das Jhrige auf guten oder ſchlechten Grund
zu wagen Macht gehabt haben, anzuſehen Es iſt
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lung vorgeſchlagen worden, durch eine dahin an
geſtellte Ambaſſade nichts ausgerichtet; und wie

der Entſchluß eines Grafen von Hanau, der auf
Angeben eines gewiſſen Doctors eine Colonie und

Handlung in WeſtJndien aufzurichten vorhatte,

zu Waſſer geworden ſey.

J. 41.

Und anitzo, da der Nutzen von der Haring-Fi—
ſcherey ſchon ſo geringe worden, daß die Hollander

je langer je mehr von ſelbſten daraus ſcheiden, weil

man uberhaupt nicht den vierten Theil ſo viele Ab
nehmer oder HaringEſſer in Deutſchland, als vor
der ReformationsZeit findet; ſo iſt die Frage: Ob
nun ſo viel daruber gegen die Nachbarn zu klagen,

und ſich nach ſolcher Fiſcherey ſo ſehr zu beſtreben,

Urſache vorhanden ſey? welche Frage aber zu be

antworten wenig Bedenken hat. Doch muß man
dieſes nicht fur einen Mangel der Einſicht der gan
zen Nation annehmen; ſondern nur, daß zuweilen

bey dem Parlament, auch in Sachen, wovon der

Nutzen ungewiß iſt, Privat-Leuten die Hand zu bie
then, und ſelbige durch eigenen Schaden kluger zu
machen, und auf beſſere Wege zu leiten, ſolches

eine gute Politick ſeyn kan.

d. 42.
Vielmehr hatten ſie Urſache, wegen der New

Foundlanddiſcherey, worinnen die Franzoſen mit

ihnen
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ihnen in die Wette arbeiten, und von welcher Art
Fiſche heutiges Tags in Europa viel mehr gebraucht
werden, aufmerkſamer zu ſeyn. Jedoch es ſtehet

auch nicht zu erwarten, daß man eine ſo groſſe Na
tion, wie die Franzoſiſche, welche mit der See um
geben iſt, und ſelbſt Leute genug zu fiſchen hat, in
derſelben, Fiſche von dieſer oder jenerArt zu fangen,
verhindern konne.

G. 43.
Fur eine Nation, welche viele Leute zur Schif—

fahrt gebrauchet, iſt freylich die Fiſcherey, als wel
che eine Anfuhrung zu Seeleuten iſt, eine gar er—

hebliche Sache: und wenn auch der gefangene

Fiſch nur zur Nahrung ihres eigenen Landes ver
braucht wird; ſo hat ſie doch inſonderheit die ſcho
ne Gelegenheit, ſolche Nahrung und Nutzen ſo
nahe vor der Thure zu ſehen, und dadurch dieVer
mehrung von Seeleuten auf ihren Kuſten zu befor
dern, und deren allezeit eine Menge bey der Hand
zu haben, nicht aus den Augen zu ſetzen. Aber ob
es nicht beſſer ware, die bounty, oder denVortheil,
welchen das Parlament anitzo zugeſtanden hat, ge
gen die Hollander in der Haring-Fiſcherey, wovon
in England wenig gebraucht wird, und davon auch

auſſerhalb Landes nicht ſo viel Abgang mehr iſt,
lieber zu verwenden, um andere Sorten Fiſche zu
kuriren, und einen neuen Geſchmack und Conſum
tion dadurch in England zu erwecken; mag deren

Nachdenken anheim geſtellet bleiben.

g. 4

S
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ſ. 44.

Leute lieben im Geſchmack ſowol Veranderung,
als in allen andern ſinnlichen Theilen. Die Zu
bereitung des Atuns, welche in einer Fiſcherey des

Herzogs von Medina Sidona in Spanien, vor
mals einen groſſen Abgang dieſes Fiſches verurſa
chet hat, gehet itzt nur einen kleinen Weg, gegen
dem Gebrauch anderer getrockneter Fiſche, die ein
jeder nach ſeiner Art wurzen und zubereiten kann.

S. 45.
Die Lander, worinnen man die meiſten Leute

und immer neue Erfindungen hat, ſolche Sachen
zu machen, welche die wankelhaften Sinnen ver—
gnugen, gewinnen von ihren Nachbarn gemeiniglich

in der Handlung; und zwar ofters durch ſolche

Dinge, die ſelbſt aus der Nachbarn Producten
gemacht ſind.

d. 46.

Aber wenn man in einem Lande nicht Leute, oder

Kunſt genug hat, die rohen Landes-Producte ſelb
ſten zu verarbeiten, ſo mag man nur zufrieden ſeyn,

J
daß andere Leute uns den Ueberfluß ſolcher Pro

iſn

Atn ducte abnehmen, und daß wir ſo viel, als bey

uns nothig iſt, inManufacturen verarbeitet wieder

empfangen konnen: es iſt doch beſſer, daß in einem
Lande, allwo man aus Mangel von Arbeitsleuten

piele Aecker, um Korn 2c. genug zu haben, unbear
arbeitet
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arbeitet liegen ſiehet, noch lieber die Hande an den
Pflug, als an die Weberſtuhle, gehalten werden.
Jnzwiſchen ſo iſt auch ein Zwang, da man dieſes
oder jenes, was in andern Landern erlaubet iſt,
irgend bey uns nicht haben oder thun darf, eine

Sache, die unſer Land eckelhaft machet, und die
wenige Fremde bey uns zu leben anreitzen wird.

ſ. 47.
Die Vielheit der Dinge, welche zu unſerm Ge

brauch und Ergetzlichkeit zu haben erlaubet werden,
machet eben, daß Leute, um in den Beſitz ſo vieler
Sachen zu gelangen, deſto mehr arbeiten undFleis
anwenden muſſen, damit ſie etwas erwerben; und
ein jedes fremdes und einheimiſches Ding hat ſei
nen Geldeswerth, wie wenig es auch immer ſeyn

mag.

d. 48.
Hiemit wollen wir nicht ſagen, daß es gleich viel

ſey, ob wir unſer Geld in einheimiſchen oder frem
den Sachen anlegen; ſondern nur ſo viel, daß, da
wir, ohne von unſern Nachbarn einige Waaren zu
kaufen, nicht erwarten konnen, daß dieſelben alle
zeit Waaren von uns kaufen werden; daß, ſage
ich, man hauptſachlich ſich bey uns auf die Ver
fertigung ſolcher Waaren lege, oder unſere Leute zu
ſolcher Arbeit anhalte, welche ihnen den großten
Nutzen gibt, und daran unſerer Gemeinde am mei

ſten
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ſten gelegen iſt: ubrigens aber denjenigen Perſo
nen, welche durch ihren beſondern Fleis, und mehr,

als gemeine Geſchicklichkeit, mehr verdienen, als ſie

gebrauchen; oder denen das Gluck ihrer Vorfah
ren Reichthum hinterlaſſen hat, oder zufalliger Weiſe
mittheilet, eine der allgemeinen Wohlfahrt nicht

widerſtreitende Freyheit vergonnen muſſe, ſelbiges

nach ihrem eigenen Gutbefinden zu gebrauchen.

J. 49.

Eine groſſe Sache aber iſt es fur des ganzen

Landes Wohlfahrt, wenn die Magnaten deſſelben

andern mit guten Exempeln vorgehen, und ihren

Ueberfluß vorzuglich in ſolchen Sachen, welche ihr
eigen Land hervorbringt, anwenden wollen. Denn

nur in ſo ferne, als Dinge von unſern eigenen

Landes-Producten, oder von unſerer eignen Lan
desarbeit ſind, und nicht anders, hat der Franzo
ſiſche Auteur du Eſſai ſur le Commerce Chapitre

du Luxe, recht zu ſagen: Was iſt einem Staat
daran gelegen, ob eine albere Eitelkeit dieſe

oder jene Perſon ruinirt, die durch Misgunſt
verleitet wird, ihren reichen Nachbarn nach
zuahmen? Es iſt dieſes die Strafe, die ein

ſolcher verdienet: der Handwerksmann, wel
cher mehr, als er, zu ſchatzen iſt, ernahret ſich

dadurch. Und warum hat man auszuſchreyen

gegen die Ausſchweifungen auf Gaſtereyen,
allwo Perſonen ſich ein Anſehen machen wol

len,
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len, daß ſie Leute nur mit Sachen, welche
nicht gemein ſind, tractiren? Vielleicht wur—
de das Geld ſolcher Perſonen ſonſt nur in ih
rem Kaſten tod liegen, nun aber empfanget
es ein Gartner, der es wohl verdienet hat, und
welcher dadurch zu neuer Arbeit angereitzet
wird: ſeine halbnackenden Kinder werden dadurch gekleidet, haben Brods die Fulle, und
gewehnen ſich mit einer freudigen Hofnung
zur Arbeit, welche ſonſten nur hatten mogen
zu Bettlern gerathen.

J. Jo.
Wenn er aber ſagt,daß der Schauſpiele nichtzu

viel, noch daß dieſelben zu groß undprachtig ſeyn
konnen; daß ſolches eine Handlung ſey, wobey
Frankreich allezeit empfange, ohne zu geben;
ſo konnen wir ſolchem keinen Beyfall, als mit einiger
Ausnahme, geben. Dennes iſt gewiß, ſo viel als
Leute von Geſchaften einen Theil der Zeit, die ſie
ſonſten zur Arbeit anwenden wurden, dadurch ver
lieren, ſo viel verlieret Frankreich ſowohl, wie alle
andern Lander, in deren Arbeit; nur allein gewin
net es ſo viel, als etwa Fremde, ihr Geld allda zu
verzehren, dadurch hingelocket werden.

d. JI.
Jnzwiſchen, wie an allen Orten, wo viele Leute

ſind, die Reichthum von ihren Vorfahren beſitzen,

F oder
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oder ſonſten ſich ſo viel geſammelt, daß ſie nicht
mehr nothig haben zu arbeiten, es gut iſt, daß ihr

Geld vertheilet werde; ſo ſind alle ſolche Dinge
doch zum wenigſten zulaſſig, und Mittel, daß ſie

ihren Zeitoertreib nicht in noch gefahrlichern Din
gen ſuchen. Undſo iſt es auch inſonderheit bey

Kriegs-Zeiten als eine KriegesKlugheit anzuſehen,

wenn man Seeleuten und Soldaen, da ſie Prie—

ſen oder Beuten machen, Raum und Gelegeheit

gibt, des ihrigen bald wieder los zu werden, da
durch ſie, um ſich neuer Gefahr bloß zu ſtellen,

angefriſchet oder genothiget werden. Doch uber
haupt ſo iſt es auch ohne Zweifel beſſer, daß die
Leute ihr Geld in ihrem eignen Lande, als auſſer
halb Landes zu verzehren Anlaß haben mogen.

ſ. J2.
Wenn man alles zuſammen halt, ſo iſt es doch

mit einem ganzen Konigreiche, oder mit einer gan
zen Stadt ungefehr eben ſo, als wie mit der

Haushaltung einer Privat Perſon; da, um Ueber
fluß und Geld zu behalten, wir allezeit durch un
ſern Fleis und Arbeit, Guther von groſſerm Werth
zu vertauſchen, oder zu verkauffen, beſitzen muſſen,

als wir von andern gebrauchen; und in kein Un
ternehmen uber unſer Vermogen uns einlaſſen;

wovon auch die zwey reicheſten Nationen unſerer

Zeiten oft die Wahrheit erfahren haben; daß,

wenn ſie allzu viele Fremde mit ihrem Gelde zu

er
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erkaufen, oder zu unterhalten, ſich angemaſſet, die
Zeit gar bald ein Ende zu machen gewußt hat.

d. J3.
Kongreiche und Stadte konnen ſo wohl als ein

Privat Mann, ein Ding zu theuer bezahlen; und
alle Sachen ſind auch nicht an allen Orten gleich
viel werth. Daß einen Frieden mit den Algie
rern zu haben fur Dennemark und Schweden
nicht ſo viel werth ſey, als fur Frankreich, Eng
land und Holland; iſt ohne Zweifel, weil die letz
tern mehrere Schiffarth haben, als die erſtern,
indem ſie zur Handlung auch nicht ſo gut ge—

legen, noch zur Anziehung der Fremden und
Vermehrung der Geſchafte ſo viele Anreitzun—

gen ſind: und ohne fur mehrere Schiffe ſelbſt
einen nutzlichen Gebrauch bey der Hand zu ha—

ben, kann ein Staat durch groſſere Anzahl nicht
gebeſſert werden. Fragte man: wie viel ein ſol  α. ν νον——

cher TurkenFriede fur eine beſondere Stadt werth

2

Czu achten ſey? So antworten wir, nichts mehr: 7
als ſo viel eigentlich die Stadt-Einwohner „7 7 S 22 J

ſich dadurch einen groſſeren Abſatz von Schiffs

tr
1 reoe ſ*

WJ 9)7konnen: wenn es aber uberhaupt der Schiffe von A W ν  νν,
—4allen Nationen zu viel gibt,und bey der Farthnichts W  34 ν,

zu verdienen, ſo folget, daß es alsdann beſſer ſeh ν α
unſere Stadt Guther in fremden vielmehr, als eer e

nen 9 uueee 257rc
ü —De— 7—S

2 6 2 ca. I

vνν I:

S— J 32
unE—

/10

Dee— 2c
5

2  7 4



l

36]
nen Schiffen zu empfangen; denn darinnen liegetein
groſſer unterſchied zwiſchen einem Lande, welches

alles zuſammen zur Schiffahrt beſitzet; und einer

Stadt, welche die Materialien von andern erkau

fen muß. Wenn die Gronlandiſche Fiſcherey im
ganzen gerechnet, ſeit verſchiedenen Jahren, einer

Stadt mehr Schaden gebracht, als Profit abge

worfen hat; ſo darf man ſich um die Abnahme,

oder Verluſt dieſer Fiſcherey nicht betruben; wir
verſtehen, daß es ein ſolcher Verluſt ſey, welcher

zugleich mehr, als allen Profit, den unſere Stadt
Handwerker von der Ausrehdung genieſſen, weg
nimmt. Dabey aber ware in einem benachbar

ten Lande, allwo die meiſten Matroſen ſelbſt zu

Hauſe gehoren, und ihren Verdienſt verzehren,

und die Proviſionen, 2c. ein Product deſſelben Lan
des ſind, ſolche Fiſcherey in einer ganz andern Ge
ſtalt anzuſehen; und doch einer ſolchen Stadt alle
zeit eher zu wunſchen, daß ſie in der Nahe bleiben,

als ſich weiter entfernen moge, weil, fur ſo weit,

als fremde Materialien zu ſolcher Fiſcherey nothig

ſind, und ſo viel, als an Fiſchbein und Drahn
nach andern Landern verſendet wird, eine ſolche be
nachbarte Stadt dennoch immer die Hande mit in
dergleichen Handlung behalten wurde.

J. 14
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J. 14.

Es iſt bey einer mit beſondern Freyheiten und
vielen reichen Einwohnern verſehenen, von Natur
wohl gelegenen, Recht und Gerechtigkeit verwal—

tenden, Treue und Glauben bewahrenden Stadt,
nicht zu befurchten, daß es ihr an genugſamer
Handlung jemals ermangeln konne; ſo lange nur
nicht mehr Leute darinnen verarmen, als reich werden: und obſchon auch in einer ſolchen Stadt
Pracht und Beluſtigungen zu erdulten, um dadurch
Fremde an ſich zu ziehen, die ihr Geld darinnen
verzehren, nutzlich ſeyn mag; ſo gebuhret ſich doch

darinnen die groſte Hochachtung fur ſolche Bur
ger zu haben, welche der Sache nicht zu viel thun;
ſondern auf eine wohlanſtandige Art, reich zu wer
den, ſich befleiſigen.

J. JJ.
Nechſt der billigen Erwegung, daß Stadt-Kin

der, auch um der Verdienſte ihrer Vater willen, zu
begunſtigen; ſo gebuhrete ſich, daß unter ihnen
dieſes, als eine Recommendation, zu Ehren und
eintraglichen Aemtern erhoben zu werden, mit an
geſehen wurde; wenn ſie auſſerhalb Landes wohl
anſtandig, jedoch nicht uber ihren Stand gelebt;
wenn ſie die von dannen mitgebrachte Geſchick—

lichkeit nicht zu theuer erkauft; denn man kann noch

eher
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eher einen armen gelehrten, als einen reichen un—

gelehrten Sohn, in der Stadt entbehren: ſo lan
ge nur ein ſolcher ſein Geld nicht verzehret, wenn

er auch gleich ſelbſten damit nicht zu arbeiten weis;
ſo werden ſolches andere ſchon von ihm erborgen,

und damit handeln.

g. J6.

Die Gewißheit, daß in einem Lande, in einer

Stadt, und in vielen beſondern Haushaltungen,

die Einnahmen groſſer, als die Ausgaben ſind, iſt,

was ſo wohl einen groſſen publicken, als auch pri—

vat Credit, in und auſſerhalb Landes, verurſachet;

und ſolcher Credit iſt bey nahe eben ſo gut, als
baares Geld.

J. 77.
Wie groß auch dermalen die National-Schuld,

und jahrlichen Ausgaben in England ſind, ſo iſt es
1

J wiederum hergeſtellet iſt, die jahrliche Einnahme
1 doch allerWelt bekannt, daß nun, da der Friede

ſich eine anſehnliche Summe mehr, als die Aus
J

gabe, belaufe, (und alſo immer ein Sinking- Func
f

zur Abzahlung der Schulden da bleibe.) Und wie

4 nie, ohne eine gewiſſe jahrliche Einnahme fur die

nil
ulült Intereſſen zu aßigniren, Geld durch dieſe Nation

geborget wird; (welches bey andern Nationen

M re—

nicht ſo thunlich; und wenn es auch thunlich wa—
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re, dennoch iſt man dabey mehrern willkuhrlichen
Veranderungen unterworfen) ſo machet dieſes,
daß England mit ſeinem publicken Credit viel mehr
ausrichten kann.

d. 58.
Eine groſſe Sache iſt es dabey, daß zu Lon

don beydes, ſo wohl die Caſſa von dem Staat
des Landes, als auch die Caſſa des groſten Theils
der Handlung von ganz England, ſich centriren;
wobey, ſo lange in der Regierungs-Form keine

Veranderung zu beſorgen, die meiſten Guther,
welche zur Erhaltung und Beſchutzung des Landes
gebraucht werden, gegen einander durch Bank—
Billete, leichter, als durch Geld ſich ubertragen

laſſen: und alſo die Bank fur ſo viel, als ſie an
baarem Gelde beſitzet, davon, oder wenigſtens von
einem groſſen Theil deſſelben, anderweitigen Ge
brauch machen kann.

ſ. J9.
Dieſes iſt von keiner Bank einiges andern Or—

tes in ſolcher groſſe zuerwarten. Allein auch
uberhaupt ſind eben mit Banken keine ſo.groſſen
Wunder zu thun, als ſich die meiſten Leute da—

von einbilden. Der Auteur du Eſſai ſur le Com-
merce, nach Anfuhrung einiger Umſtande der
Bank von Venedig, Amſterdam, und Hamburg,
ſaget: Ceſt à ce Credit que les Republiques doi-

vent
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vent leur Richeſſes, leur Puiſſance: wogegen wir
mit beſſerm Rechte behaupten zu konnen verſichert

ſind, daß dieſe Republicken ihre Macht und Reich
thum vielmehr der Beſchutzung der Leute in dem

Beſitz ihres Eigenthums und vergonneten Freyheit

zu danken haben; als welches deren Anzahl ſo

groß gemacht, und ihren perſonlichen Fleis vermeh

ret hat; und aus ihrem Fleis und guter Haushal—
ln

n tung iſt die Vermehrung des Reichthums und der

Macht hergefloſſen.

ſJ. 60.

Die Engliſche Bank beſtehet aus zweyerley Ar
ten von Creditoren; die erſtern ſtammen her von
einer Anzahl Leute, welche in Konig Wilhelms
des dritten Zeiten, da das Geld rar und viel theu

rer geweſen, eine Summe von 1200,ooo. Pf.
Sterl. zuſammen geſchoſſen, und dem Staat vorge—

ſtrecket haben; wofur ihnen wahrend Jahren
8. pro Cent. Intereſſe zuempfangen, und das Pri
vilegium zu haben zugeſtanden worden, daß ſie al
lein, als eine allgemeine Geſellſchaft bankiren moch

ten: und dieſe erſten Creditoren ſind es eigentlich,

was man die Proprietors oder Eigenthumer von
der Bank nennet, deren Capital, durch fernern

Zuſchuß, um von Zeit zu Zeit eine Prolongation
ihres Privilegiums zu erhalten, oder ſonſten dem

Publico beyzuſtehen, ſich nun bey nahe auf 11.
Millionen erſtrecket, wofur ſie anitzo nur ein Jn

tereſſe
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tereſſe von 3. pro Cent. jahrlich empfangen, wel I[
ν Je 7 E

ches iſt 330,000. Pf. per annum: und wie ſie da/“
gegen an ihre Eigenthumer 5. pro Cent. ausbe
zahlen, das iſt ggo,ooo. Pf. ſo iſt der jahrliche

Profit von der Bank klar 220,00o. Pf. zu ſeyn,

bekannt; welchen Nutzen dieſe Eigenthumer auf
das Geld machen, welches die andere Sorte von
Creditoren, namlich diejenigen, ſo ihre Caſſe bey

der Bank halten, verdienen. Und wie itzo fur das

Geld, welches die Bank der Nation vorgeſtre—

cket, ſie nur 3. pro Cent. Intereſſe empfangt, ſo

muß die Summe, welche ſie, als Caſſierer em
pfangen, und,zu verantworten haben, ſich wohl
auch auf 10. Millionen belaufen; denn wie ſie

220,000. Pf. Sterl. mehr an ihre Eigenthumer
austheilen, als ſie fur deren eingeſchoſſenes und
an die Nation zum vollen geliehenes Capital an
Jntereſſe empfangen; ſo vermuthen wir, daß ſie

von anderer Leute Geldern, welche ihre Caſſe bey

ihnen halten, ohngefehr zwey drittheile, das iſt:
7/333,333

3 Pf. ausleihen, wodurch ſie a 3. pro
Cent. den Profit von 220,ooo. Pf. jahrlich erubri

gen konnen, und etwa ein drittheil, das iſt:
8,666,666 in baarer Species bey ſich bewahren
mogen, um allezeit eine groſſe Menge Leute abzu—

zahlen im ſtande zu ſeyn: wobey die Erfahrung
gelehret, daß, ſo oft, als ein Mißtrauen gegen die

Bank erreget worden, und man einen groſſen Zu
G lauf—



ſehen hat, dennoch allezeit, wenn die Leute gefun—

den, daß man ſchon etliche Wochen her nach der

1
l

A
l

auf, um Species zu empfangen, gegen dieſelbe ge

J

ilt 142]
2

J

ſelben gelaufen, und dieſelbe dennoch nicht erſcho

derſelben haufiger hingebracht, als ſie von andern
pfet habe, wiederum die Species von einigen nach

daraus gehohlet worden ſind. Man hat zu London

ut auſſer dieſer groſſen BankCompagnie verſchiedene

jt
vermogende PrivatLeute, welche daraus ihr Werk

J deren Bankiere zu ſeyn; welche, nachdem daß ſieJ

machen fur andere Leute die Caſſe zu halten, oder

J

J mehr oder weniger Freunde haben, ſo ihnen ihr

zu!! Geld zu verwahren anvertrauen, und ſie groſſe

in Summen zuſammen bringen, auch mit einem Theil

davon ein Intereſſe zu gewinnen ſuchen, und da—

n

gegen niemanden, der ſie als Caſſiere gebraucht,

fur ſolche ihre Muhe das geringſte bezahlen laſſen.

mninn Allein alle Banken, oder Bankiere ſollen ihre eige

I nen Krafte wohl kennen, ehe ſie anderer LeuteGel
der ausleihen; und Sorge tragen, daß immer ein

J

guter Vorrath von Baarſchaft zu Hauſe bleibe, um
nicht in Mangel erfunden zu werden.

Ja g. 61.

7u  Vaonder Bank in Amſterdam hat es den Na
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merce, Chapitre du Credit in der zu Paris
gedruckten Ausgabe ſagt im Text 400. Millionen;
und in der zu Amſterdam gedruckten Auflage iſt ſol—

ches an dem Rande 8-900. Millionen Gulden

zu ſeyn, erklaret. Aber unſers Erachtens iſt es

gar nicht wahrſcheinlich; denn es kann ſich allda
kein Schatz befinden, oder er mußte von jemand

dahin eingebracht, und alſo jemand dafur ein Cre
ditor von dieſer Bank ſeyn, und zwar mußten viele
davon ſolche Creditoren ſeyn, welche ihr Geld, ohne

ein IJntereſſe davon zu machen, allda liegen laſſen

wollten. Und wenn wir erwagen, wie wenige

Leute es gibt, die uber 10,000. Fl. als eine cou
rante Caſſe, bey Banken oder Bankieren, com—

munibus diebus, durcheinander gerechnet, gut zu
haben ſich befinden laſſen; ſo erfordert es 80,o00oo.

Perſonen a 1o,ooo. Fl. welche Caſſa bey der Am
ſterdamiſchen Bank hielten, welches eine unglaub
liche anzahl iſt.

gJ. G2.

Von der Hamburgiſchen Bank, auſſer der Ge—

machlichkeit, von dem Geldzehlen nicht ſo viele

Muhe zu haben, ſcheinet uns derHauptnutzen fur
die Stadt darinnen zu beſtehen; (und welches in

der That auch ſehr hoch zu ſchatzen iſt, daß ſie,

durch den einmal feſtgeſetzten Fuß in der Bank
keine andern Species, als von gewiſſem Werth
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Schaden, welcher ofters durch Veranderung in
fremden Munzen vorfallet, bewahren, und einen

gewiſſen Werth der Sachen, worinnen der Stadt
Reichthum hauptſachlich beſtehet, erhalten zu kon
nen, verſichert iſt. Sonſten aber, ungeachtet daß es
eine ſo groſſe Handels-Stadt iſt, ſo iſt es bekannt

genug, daß in allem nicht uber Perſonen
Rechnung in der Bank halten. Undda ſelten

ein Kaufmann viel Geld in ſeiner Caſſe tod liegen

laſſet; und uber dem die Leute allda auch immer

etwas von verſchiedenen andern Specien zu Hauſe
haben, ſo laſſet ſich muthmaſſen, daß die baare

Caſſe in der Bank, fur nicht mehr, als Per
ſonen, ſo groß nicht ſeyn, und man nicht ſolche

Dinge, als in Amſterdam, und viel weniger ſol—

che, als in England thun konne.

63.
Fur dieKaufmannſchaft ſind das allein die ſicher

ſten Banken, welche in gewiſſen Grenzen bleiben,

und wenn ſie von den Geldern, die ihnen anver—

trauet ſind, ausleihen, und damit einen Nutzen
machen wollen, fich angelegen ſeyn laſſen, daß es auf
ſolche wirkliche Effecten geſchehen moge, die in ihrer
eigenen Macht ſind, und ſich zu allerZeit realiſiren

laſſen.

d. 64.
Allein an ſolchen Orten, wo viele groſſe Sum

men taglich zu und abflieſſen, und immer ein groſ—

ſer Vorrath bleibet zwiſchen Leuten, die allda
wohn
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wohnhaft und in der Stelle bleiben, laſſet ſich

durch Aufrichtung einer Bank vieles zehlen erſpa

ren, und mit der Caſſe aller ſolcher Leute zuſam

men genommen, ein Nutzen fur das Publicum,
ohne ihnen einigen Abbruch zu thun, machen: und
auch in Landern, wo man aus der Erfahrung er

lebet hat, daß Landes-Schulden jederzeit wohl be
zahlet worden, iſt mit dem Landes-Credit, oder

deſſen Obligationen (Staats-Billeten) vieles an
Geides ſtatt auszurichten; und in ſo weit alsdenn

Bank-Billete, bey StaatsAusgaben, als baar

Geld paſſiren, hat es auch eine Bank in ihrer

Macht, dem Staat dienſtlich ſeyn zu konnen. Jn
der That aber grundet es ſich damit doch alles im
mer auf wirkliches Geld, oder Geldes Werth. Und

wenn fur Bank-Billete nicht ale Waaren, Waf
fen, Proviſion, Ammunition, um eben denſelben

Preiß, als fur baares Geld zu erhalten ſind; ſo

iſt es ſchon ſchlecht damit beſchaffen. Kuhne Un
ternehmungen, um mehrere BankBillete auszu
ſtellen, als nach Maaß des Vermogens einer

Bank, und den Umſtanden der Zeit, gutwillig, als

baar Geld, unter den Leuten paſſiren wollen; ha
ben allezeit verurſachet, daß eines mit dem andern

dadurch zu Grunde gegangen iſt.

65.
Solche Handels-Nationen, welche nicht nur

Vermogen, oder Geld und Geldes-Wierth, zu

Hauſe,
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Hauſe, ſondern zugleich rund umher bey ihren
Nachbarn, und auch in der Ferne, ausſtehen ha—

ben; ſind ſo viel weniger einem plotzlichen Unter
gang unterworfen: ihr ſchon an ſolchen Orten ha
bendes Vermogen kann eher wirken, als wenn

man erſt Geld dahin ſenden muß; und unter Leu
ten, die uns mehr, als wir ihnen ſchuldig ſind,
kann uns dabey auch unſer Credit zuweilen vieles

zuwege bringen. Alſo lieget in der Handlung mit
unſern Nachbarn, und den bey ihnen habenden

Effecten und Schuldnern, auch eine Vermehrung
der Starke unſers Staats. Dem Konige von
England ſind die Kaufleute, welche NB. deſſen Re
gierung gewogen, mit ihrem vertheilten Vermogen

in der Nahe und Ferne, beſſere Stutzen, als dem

Konige von Spanien, oder Portugal, ihre Kauf—

leute, die ihr alles in den Weſtindien entfernet ha
ben. Zehen tauſend Pfund Vermogen zu Hau—
ſe und in der Nachbarſchaft vertheilet, ſind fur den

Staat beſſer, als zwanzig tauſend Pfund ſo weit
entfernet.

g. 66.

Aus der WaarenHandlung, indem man durch
einige Leute Guther noch auſſen verſendet, und
durch andere von auſſen empfangt, entſtehet die

Wechſel-Handlung; wenn namlich Leute ſich an
erbieten, als Mittelmanner fur eine Sorte Leute

die Gelder zu empfangen, und fur die andere Sorte
aus



l a47
auszuzahlen: und dieſe heiſſet man auch Bankiere;
gleichwie denn auch wirklich bey vielerley ſolchen

Aſſignationen ihre Caſſen, als kleine Banken an
zuſehen ſind; und zuweilen, da ſie nur einen Theil
von einer Rechnung auf die andere ſchreiben, und
ofters fur die Zwiſchen-Zeit, da etlicher Fremden

ihre Gelder nicht immer alſobald ausgezahlet wer—

den, ſie davon einen Nutzen machen; ſo lieget an
bey in ſolcher Leute groſſem Eredit auſſerhalb Lan
des auch eine Starke unſers Staats zu Hauſe.

J. 67.
Jedermann weis, daß in ſolchen Landern, die

fur mehrern Werth an Waaren nach auſſen ver
ſenden, als ſie von auſſen empfangen, eine Ba
lanz von baarem Gelde, eines oder des andern

Weges, dafur zugefuhret werden, oder daß, auch

auſſerhalb Lands, Geld-oder Geldes Werth, ſo

unſer Eigenthum, zu unſerer, als der Creditoren,
Diſpoſition dafur zuwachſen muſſe. Undſo iſt
es nicht eben allein an den vielen Specien, die in—

nerhalb Landes roulliren, zu erkennen, ob unſere

Kaufleute die vermoglichſten und machtigſten ſind;
ſondern vielmehr, wenn wir ſehen, daß auch auſ—

ſerhalb Landes Leute viel in unſern Schulden ſtehen,

und wir allenthalben groſſen Vorrath von Waa
ren fur unſere Rechnung liegen haben.

68.

j

S
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J. 68.

Es laſſet ſich zur Zeit, wenn keine auſſerordent—

lichen Staats-Verbundniſſe eine Zu- und Abfuhr
baarer Gelder erwecken, durch die Vergleichung

des innerlichen Gehalts der Landes-Muntzen ge—

gen die Wechſel-Courſe wohl etwas, aber noch

richtiger (S. 75.) durch die Preiſſe, wozu unge—

muntztes Silber und Gold bey uns und auſſerhalb

Landes verkauft werden, in Vergleichung der Wech
ſel-Courſe ſchlieſſen, welches Land von der Hand
lung im ganzen die Ueberbalanz habe; aber um aus—

zufinden, woher, und von welcher Guther Gebrauch
ſolches entſtehe, und wie die Sache zu verbeſſern

ſey, muſſen wir unterſuchen alle die verſchiedenen

Sorten von Waaren, ſo von und zu uns kom

men.

J. 69.

Schon vor mehr, als hundert Jahren hat ein

gelehrter Kaufmann in England Gerhard Malh
nes, etwas wunderbares, durch die Erkenntnis der

Wechſel, zum beſten des Landes auszurichten,

drucken laſſen; es iſt aber bald darnach durch

einen andern Kaufmannn, Thomas Mun, klar
bewieſen, was maſſen in alle dieſem Geheimniß

gar kein Grund ſtecke; und uberhaupt ſind in die
ſem
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ſem von Mun geſchriebenen kleinen Buchlein, ge—

nannt: Englands Beneſit and Advantage by to-

reign Trade; die richtigſten Wege entdecket, wel—

che zur Erlangung des Reichthums und der Macht
leiten; nur hatte er kein ſo groſſes Vorurtheil ge—

gen die benachbarten Hollander darſtellen ſollen.

Ein Franzoſiſcher neuer Autor, Dutot, in ſeinen
Reflexions politiques ſur les Finances (ſo wie es
lange vorher in einem Engliſchen Buche, das
Anno 1675. unter dem Titul, Diſcourſe on Coin;
by Rice Vaughan ausgegeben, und auch nachhero
bey Loek ſchon aufs grundlichſte bewieſen wor
den) machet ſein Werk hauptſachlich, darzuſtellen:
wie der Auteur du Eſſai ſur le Commerce, un
recht habe, die Erhohung der Munzen, zur Zeit,

wenn der Konig in Schulden iſt, anzupreiſen.

Er vertieffet ſich aber dabey in eine weitlaufige
Unterſuchung der WechſelCourſen, die einen
groſſen Theil ſeines Buches anfullen; und da—

mit, wie ein anderer Auteur du Examen ſur ces
Refiexions politiques, Vol. II. p. 446. wohl an
merket, er doch nichts weiter ausmachet, als daß,

wenn keine auſſerordentlichen Zufalle vorhanden,

man durch die Wechſel-Courſe ſchlieſſen konne;

wo der Ausſchlag der Balanz liege: aber daß,

um die Sache zu verbeſſern, man wiſſen muſſe,

woher es ruhre, und alſo zur beſondern Unterſu—
chung der Aus und Einfuhr aller Waaren muße
fortgeſchritten werden, davon ſaget er nichtz. Ein
jeder von dieſen dreyen Franzoſiſchen Authoren hat
viel gutes, und durch deren Widerlegung und Ent

H deckung
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deckung der Fehler des einen durch den andern, laſ—

ſet ſich auch um ſo viel eher das beſte daraus er
wahlen.

J. 70.Zur Zeit, da der beruhmte Sir Iſaac Newton
noch Jnſpector von den Munzen in England ge—

weſen, hat derſelbe auf Order des Koniglichen
Raths eine Unterſuchung von dem innerlichen Ge
halt vieler fremden Munzen machen laſſen; wovon
durch Doctor Arbuthnot eine Tabelledem Publico
in England mitgetheilet iſt; und wie es hierinnen
heiſſet, daß man durch Vergleichung des Pari im
Wechſel mit Fremden die Balanz der Hand—
lung eben ſo wohl, als eine Krankheit am Pulſe, be
urtheilen konne, ſo ſcheinet es, daß dadurch eben
gemeldter Franzoſiſche Author, Dutot, auf dieſen

Wegoverfallen,und ſich nur, an ſtatt des Pulſes, der
Vergleichung des Barometers bedienet habe.

dJ. 71.
Bey der Aufſicht eines ſo ſcharfſinnigen und

groſſen Mathematici, wie Newton geweſen, iſt nicht
zu zweifeln, daß das Wardiren dieſer fremden Mun
zen aufs genaueſte und richtigſte gemacht worden;
und das Silber dieſer einzeln Stucke fremder Mun
zen innerlichen Gehalts, gegen dem Engliſchen
Standard,ſo viel beſſer oder ſchlechter, wie es darin
nen niedergeſetzt,ſeynmoge. Wiewohl wir doch auch
verſichern konnen, daß die beſten Wardeins, Feh
ler zu begehen pflegen; und bey vier Partheyen
Gold in Barren, ſo zu einer Zeit von London nach
Amſterdam geſandt worden, fand es ſich noch jung
ſtens, daß

Von
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und ſo muſſen entweder die Wardirungen zu Lon
den, oder zu Amſterdam, nicht accurat genug ge
macht ſeyn. Um aber das rechte Pari von dieſes

und jenes Landes Silbermunzen zu beſtimmen, ſo
hatte man ſich auch dazu keiner andern, als nur
allein neuer Stucke von ganz richtigem Gewichte,
wie ſie namlich zu feyn ſich gehoren, bedienen muſ—

ſen; wogegen durch den in vorgedachter Tabelle

ſtehenden Unterſchied dieſer Reichsthaler, im Ge—

wichte, es von ſelbſten erhellet, daß es zum Theil
etwas abgenutzte Stucke muſſen geweſen ſeyn. Es
iſt auch ſonſten bekannt, daß man in vorigen Zei
ten mit dem Munzen uberhaupt nicht zu ſolcher

Genauigkeit, als anitzo, gekommen, und allezeit

viele davon entweder ein wenig zu ſehwer, oder zu

leicht, darunter gelaufen ſind. Und da fallt in
dieſer Tabelle gleich anfangs bey dem Piaſtre von
Sevilien, ſo 17 dt. 12. gewogen, wornach das

Par von Cadir gerechnet iſt, anzumerken vor, daß

dieſer etwas zu ſchwer muß geweſen ſehn; denn

tooo Piaſtres,
875. Unzen; und man weis, daß ſonſten 1000o.

Peſos, die in Spanien ordentlich 117. Mk. 2. Un
zen halten, in Londen ſelten uber 867- 869. Un
zen wagen, und daß ein einzeler Peſo, wenn er

ganz richtig im Gewichte ſeyn ſoll, 15 Adarmes

in Spanien wagen muſſe; welchem nach 1ooo Pe-
ſos, wenn ſie 117Mk. 13 Unz. halten, fur voll—

wichtig zu achten ſind; ſo daß es klar iſt, daß der

Peſo,
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Peſo, wornach dieſes Par von Sir Iſaac Newton
gerechnet worden, zu ſchwer geweſen ſey. Ein
Hamburgiſcher alter Banco Reichsthaler, ſtehet in

dieſer Tabelle, gewogen zu haben, 18 dt.y. Jch
habe aber aus einer Parthey Gold, ſo vonEngland
nach Hamburg geſandt worden, beobachtet, daß

1000o. Mk. Colniſch zuHamburg mit 751. Un
zen Goldgewichte zu Londen, im Gewichte uberein—

gekommen; und da es bekannt iſt, daß ein Ham
burger Banco Reichsthaler ganz genau 2. Loth,

oder eine Unze wagen muſſe; welches mit 18dt.18

in London correſpondirt; ſo iſt es klar, daß der

Reichsthaler, davon hier die Probe gemacht wor
den, im Gewichte zu leicht geweſen ſey. Zur ganz

genauen Berechnung des Parĩ hatte man ſich aus

jeder Stadt, nebſt einigen Munzen ein richtiges

Gewicht aus derſelben Munzhauſern ſenden laſſen

ſollen, um dadurch ſowohl wegen dem Gewichte,

als dem Gehalt des Silbers gegen das unſerige,

ſich vergewiſſern zu konnen. Sonſten findet ſich

in der Europaiſchen StaatsCanzeley 7 iſtem Theile

auch eine groſſe Anzahl Munzen durch ſieben dazu

verordnete Meiſter gewardiret; und deren Werth
nach dem Reichs-Gutachten den 10. Sept. 1738.

gegeben, bey dem Leipziger Fuſſe zu bleiben, ausge
rechnet; welches iſt a 14. Loth 4 Gran fein, in der

Mark Colniſch von 16. Loth; und daß ſolchem

nach die rohe Mark acht Species Reichsthaler hal
ten, und jedes Stuck davon 2. Loth wagen, und

fur
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fur 2.Gulden werth in Deutſchland gehen muſſe.

Nach der Wardirung durch obige ſieben Reichs—
Munzmeiſter halten Engliſche Guineas von 1698.
bis 1720. a 22. Karat 1. Gran fein; und gehen

deren 285 Stucke auf eine rohe Colniſche Mark.
Und ſolchem nach iſt ein Stuck davon werth 8. fl.

46. Kreutzer igg dt. Und wenn alſo gerechnet

wird, daß ein vollwichtiger Ducate, ſo nach dem

Leipziger Fuß gemunzet, 5. fl. in Amſterdamiſchem

Banco Geld, ſo im Reich 2. fl. iſt, ausmachet, ſo

ſind dann, da der Ducat

im Reiche in Holland der Guinea
von 4fl. iſt gfl. von g fl. 46. Kr.

6oKr. 20Stuv. 60

240 100 526

6) 219 Stuver,

der Guinen 36, ß. Flamiſch.

und wenn
der Guinea von 1Pf. ſterl.

21 ß.ſterl. iſt z6z ßi. Flamiſch, ſo iſt 20 ß. ſterl.

Pari des Wechſels in Golb 34 9

Aber die Frage iſt: ob die Munzmeiſter zu Re
gensburg in dem Satze, daß 28 Guineas auf eine

rohe
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rohe Mark Colniſch gehen, im Gewichte ſich nicht

irren? Welches zu entdecken, iſt bekannt, daß

44 Guin. in England wagen 12 Unzen, und alſo

282 wagen muſſen 23 Unzen,

und wie hier
73 unzen ſind 8 Unzen Colniſch, ſo ſind

1oo Unzen Engliſch

ronch Colniſch,

welche Guineas, daran dieſe Probe gemacht wor
den, wir zu leicht von Gewicht geweſen zu ſeyn,

erachten. Denn an einer Probe von 40 ganz neuen

in Holland aus der Munze empfangenen Ducaten

von 1745 und 1746, die wir ſelbſten nach Eng
land uberbringen laſſen, haben wir befunden, daß

ſelbige in Londen gewogen 4 Unzen o pf.

und wie in Holland

67 Duecaten wagen muſſen 8 Unzen Colniſch,

ſo 40 Ducaten

muſſen wagen 48 Unzen.

Folglich wie
42 Engliſch z waren Colniſch,

alſo 100 Engliſch

machen 106 42
11993

und
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und dieſes kommt nahe genug uberein mit der
Parthey BarrenGold, durch uns ſelbſten von
Londen nach Hamburg geſandt, allwo, wie geſagt,

7510 Unzen Engliſch sooo Unzen Colniſch zu
ſeyn befunden worden, (pag. 53.)

und alſo 100
ausmachen 106220

7510Ferner haben wir durch ein neues Gewichte von
1Mark Troye, ſo wir ſelbſten von Amſterdam
entbothen, befunden, daß ſolches in Londen nur
gewogen habe 72 Unjzen,

und wie alſo
is Troye in Londen 8 Troye in Armſterdam,

7ao
ſo 100
ſind torzt

79
Und da ferner bekannt iſt, daß

19 Mk. Troye in Holland ſind 20 Colniſch,
ſo torzd

c

oder ioo von London ſind 1o622 Colniſch.
tol

Durch welche drey Proben von

ros, ros?, ros es ſcheinet

genugſam bewieſen zu ſeyn, daß die Guineas, wo

von man ſich zu Regensburg bedienet, und die nur
u roarg correſpondiren, muſſen zu leichte ge—

weſen ſeyn.

Wenn
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Wenn man rechnet, daß 1o6. Unzen Colniſch

1oo Unzen Engliſch, und alſo 8 Unzen Colniſch

7 Unzen Engliſch ſind, ſo muſſen ſothaner
213

maſſen, da 12 Unzen Engliſch 44 Guin.

alsdann 7

oder eine Colniſche Mark nur voll
wichtige Guineas machen 27288

2556
Folglich wenn man rechnet, daß

2188
275556 wagen 67 Due.

a 22
23) 14797

27 Guin. 6214 Dur. a ſoo ſtuv.
284

a 21 ß. 6) 6252 ſtuv.

1042 ß. Flam. 20 ß. oderj85 ß.
li Pf. St.

ſo iſt  Pf.St. 35 ß. 7 das Pari in
Gold pr. Amſterd.

welches nahe genug ubereinkommt mit 28 Guin.
gerechnet à8 fl. 46 kr. iſt 249 ſl. yn kr. ge—

theilet durch SJ iſt 52 fl. fut

9  fl.
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4 fl. von Deutſchland iſt 100 ſtub.  geyors

71200 ſie

162 ß. Flam.

4) 149 ß. 4

21— 37 ß. von 2o ß.

iſt 355 ß.
oder gerechnet, wie folget:

100 Mk. Engliſch iſt ros! Mk. Colniſch,

r Mk. Colniſch iſt 265 Gr. fein,

284 Gr. fein iſt 1 Mk. Duc. Gold,
1

Mek. Duc. Gold iſt rirs; ß. Flamiſch.

200 4 zr3 71
7 256

284 7

2 3350 67
469

1136
4757

2695
23785

28542
100 Mk. 9514

goo Unz. 1260605

100 Mk.
a 3 Pf.17: 1o 1136) 126060o500

2

3115 Pf. 110969 ß.Flam.1Pf.

31ß. 7Jdt.
Wie
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Wie aber ein kleiner Unterſchied iſt inder War

dirung der Reichs-Munzmeiſter, die den Guinea

a 225 fein rechnen in die Mark Colniſch; ſo ei

gentlich nur auf 22 fein in die Mark Troye ge
munzet worden, ſo folget hier dieſe weitere Rech

nung:

100o Unz. Engliſch

12)  Sor ros9rh fein Colniſch

fein Gold 288 gran
1 639

Ducat. 284 4 1ijo
Duc.s7ay- 331 fl.

8 um. iſt rirszß. Flan.- 99 ß. 138181 f.

100 Unzen

3Pf. 17 ß. tor
2

3895Pf. iſt 138182 ß.  1 Pf. Sterl.

iſt 357 ß. das Pari des Wech
ſels.

Um aber das Pari im Wechſel auch nach dem

Werth der Silbermunze zwiſchen England und
Holland auszurechnen, ſo ſetzet, daß

J2 1oo Un
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1oo Unzen Engliſch ſind 1os6 Unjzen Colniſch

und wie Ducatons in a tig
Ò n

Holland 14Loth 16Gr. 12) 11824
20die Mark fein halten, ſ

machen 268 288 98 fein

in Ducaton Silber tos Unzen

und da aus 8 Unzen gemunzt

werden 7 Ducatons a 6oSt.
Banco oder 10 ß. Flamiſch 721

8) 7648 ß.

3567 ß.glam.

und too Unzen in England

a 53

ſind 5167 ß. Sterl. ↄ56 ß. Flamiſch,

ſo iſt 1 Pf. Sterl.

Pari des Wechſels 37z5 ß.

welches wohl ubereinkommt mit dem Unterſchied,

wie viel man in England mehr Silber fur Gold

als in Holland gibt.

Denn
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Denn man giebt (wie in 73 zu ſehen)

in England in wolland

Gold 1 lGold 1

beynahe wie zuvor das Pari- 35/7 Gold.

g. 72.
Die Frage ware nun ferner,obdas Pari eher durch

die Vergleichung ſilberner, als goldener Munzen, zu

beſtimmen? Undda heiſſet es in den Betrachtun
gen des groſſen Locks, daß Silber allein das

Maaß der Handlung, und das Gold nur wie
eine Kaufmannſchaft anzuſehen ſey. Jedoch
weil das Gold eben ſo wohl, als das Silber
nicht verſchleuſſet durchs bewahren,undimmer

wenig im Werth falle; ſo moge man es allein
als einen Schatz, nicht aber als die Maaſſe
der Handlung betrachten; und ferner, daß

man es moge und ſolle munzen, um deſſen Ge
wicht und Feine zu verſtchern; und daß ſol—

che Munzen mogen bey Obrigkeitlicher Au—

thoritat zu einem gewiſſen Preiß oder Werth
gepraget werden; doch ſo, daß ſolcher Werth
unter dem MarktPreiſſe von ungemunztem

Golde ſey. Jn welchem Unterſcheid, daß Gold
nicht eben ſo wohl, als Silber, zur Maaß der

Handlung dienen konne, wir mit dieſem groſſen

Manne, deſſen Urtheil uber Munzen, Jntereſſen,

Wech
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Wechſel, wir ſonſten mit fur das beſte, das jema!
daruber geſchrieben worden, erachten, nicht ubei

einſtimmen konnen, ſondern wir nehmen vielmeh

mit Doctor Davenant, in ſeinem Diſcourſe on pu

blic Revenues and Trade, Vol. II. p. z. (wel
cher zwar kein ſo groſſer Philoſophe, wie Lock, aber

in Handlungs und MunzSachen doch wohl ſo
hoch, als jener zu ſchatzen iſt) beydes Gold und
Silber, als eine Handlungs-Maaſſe an; denn es

iſt nicht (wie er als einen Grund angibt) Silber
allein; ſondern beydes Gold und Silber, damit

man alle Waaren ihres Orts, zu dem Preiß, als

ſie mit hoher Beliebung gemunzet worden, bezahlen

kann: und in England iſt man ſo wohl ſchuldig,
einen goldenen Guinea fur 21. ß. Sterl. als eine

ſilberne Crone fur 5. ß. Sterl. anzunehmen: und
ſo auch im Romiſchen Reiche, ſo wohl einen Du-
caten fur vier Gulden, als einen Reichsthaler fur
zween Gulden, wenn ſelbige im Gewichte und Fei—

ne mit der beliebten Ordnung ubereinkommen.

ſ. 73.
Ein Pfund Gold iſt und bleibet an allen Orten

ein Pfund Gold, aber man gibt in einigen Landern
mehr Pfunde Silber fur ein Pfund Gold als in
andern. Jn England wird gemunzet:

1Pf.
Silber zu s2 ß. oder 744 dt.

1 Pf. Gold zu 46. Pf. 14, 6. oder 11214 dt.
welchemnach 11214 getheilet durch 744 iſt es:

daß
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daß i5 Pf. Standard Silber t Pf. Stan—

dard Gold ausmachen, wie aber

1 Pf. Gold von 24 Karat, halt 22 Karat fein,

ryf. Silbervon r Unzen 1t1z fein,

ſo halten ioo Pf. Silber a
rr? g92 Pf. fein

20

too Pf. Gold
3

folglich da 1551 etal zu t iſt

11214 1744
1

a ↄ27 D

103729zu theilen 68200

iſt fein Pf. 15 Werth 1 Pf. fein Gold
Silber in England.

Ferner wie im Romiſchen Reiche man munzet

aus:
1Mk. Silb. g Rtl. von 14Lotha fein a 2fl. iſt 16 fl.

1 Mk. Gold 67 Ducat. von23 fein a4fl.-268

ſo folget daß man alda162 Mk. Standard Sil
ber fur  Mk. Standard Ducaten-Gold gibt.
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Nun wie

18
100 Marck Silbera S iſt 8877 fein

100o Marck Gold a 237 iſt D— fein

ſo iſt s 1

4

8576500 m6800
560o0

dasiſtMk. 115o0

fein Silber werth 1 Mk. fein Gold
IJn Frankreich, wie Dutot ſaget in ſeinen Refiexions

ſur les Finances, Tom. J. p. 207. ſind 142 Pf.
Silber 1 Pf. Gold werth, aber nath dem Auteur

du Examen ſur les dits Reflexions, Tom. J. pag.

389. heiſſet es: que par larrêt du 5 Mars 1721.
la proportion de 15

à
un, qui ẽtoit celle de PAr-

gent avec POr ſe trouvdit exactement gardẽe

entre le Marc des Ecus à So Liv. celui de Louis
à 1200 Liv. qui ctoient lun Fautre de 11 der-

niers de fin: da vermoge der Verordnung von

1726 die Marck fein Gold a 740 Pf. 9: m und

die Marck fein Silber- a ſ1Pf. 3:3 iſt, ſo

muß nach dem Satz, daß beydes Gold undSilber
auf 11 derniers fein gemunzet, die eigentliche Pro

portion
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portion nicht 145 zu  ſondern un zu r

ſeyn, daß iſt wie der Auteur duExamen, Tom. II.

pag. 323. auch ſaget, nur ein geringes weniger als

E zu 1.

Jn Spanien.n/Peſo in Silber von 1o Real iſt

im Gewichtẽzu in Quadrupel von 160 Real in
Gold, und nach der Wardirung in der Staats—

Canzeley 7ten Theil
halt Gold pag. 543

N. 3 2 212 fein in 24 das iſt ioo Mk. gho2
Silber

pag. J49

N.i4 14; fein in 16 das iſt roo Mk.go
und alſo da roz in Silber160 in Gold wagen

8t 1280

ſoiſt -t
Mk. ttwg Mk. Silb. werth

Jn Holland, nach der Schatzkammer von der

Kaufmannſchaft, gedruckt in Leipzig, zter Theil, pag.

399 u. 416 wie auch nach obgemeldter Wardirung
in der Staats-Cantzeley, gehen auf
1 gnk. Colniſch Dueatons in Gilb.az fl.-2ifl.
1 Mk.67 Duecaten in Gold ag331fl.

D
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das iſtMk. 15 Silber werth 1 Mk. Gold.

und wie ñã 87
100 Mk. Silb.

214 fein ſind 93
ſnr

J

ſ

I a 235 ſen e e ZB3Zpigsz

100Mk. Gold
Ani

E— 14

ln

Jn 224400 1544295

D aassa 831795

J

“.0

das iſt αν 1 Gold.

S. 74.
Und wie nun aus obigen Rechnungen erhellet,

daß in Frankreich und Holland man mehr Gold
fur Silber, als anandern Orten, in den Munzen

empfangt; ſo ergiebet ſich dadurch von ſelbſten,

daß in ihren benachbarten Landern die ſilbernen

Munzen von rechtem Gehalt und Gewichte, keine

ſo bleibenden Stellen haben konnen: denn wie rMk.
Ducaten Gold nach dem Werth in Deutſchland

268 fl. betraget; ſo iſt der Unterſchied von? Mk.
fein Silber, ſo man dafur mehr gibt, welches uber

z fl. ausmachet, ſchon eine genugſame Urſache

zur Verwechſelung. Weil man aber mit dem

Golde fur das weggezogene Silber, nach Pro
portion, eben ſo viel von demjenigen, was zur Un

terhaltung,
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terhaltung, Beſchutzung, ec. gebrauchet wird, er

langen kann; ſo ware ferner die Frage; was der

Veranderung am meiſten unterworfen; und ob es

beſſer, von unſerm Schatz mehr in Gold, oder mehr

in Silber, zu bewahren? welches zu beantworten,

man eigentlich unterſuchen mußte: 1. Wie viel alle

Minen zuſammen mehr Silber, als Gold, im Ge
wichte, jahrlich rein auslieferten? 2. Wie viel man

ſich des Silbers, nicht allein zu Munzen, ſondern

auch zu anderweitigem Gebrauch, mehr, als des

Goldes, in Proportion bediente: Und wie ſich

dadurch ſo viel eher ein Theil deſſelben wiederum

verliere? Und ſo ſcheinet es wohl, daß uberhaupt

in Europa anjetzo dem Werthe nach die Zahl der

goldenen Munzen mehr, als der Silbernen, zu
nehme; und daß man ſich eher genothiget finden

durfte, den Werth des Goldes (welcher, wie aus

einem Placat von 1622, zu erſehen, damals in
Holland nur 122 fein Silber zu r. des Goldes

geweſen iſt) als des Silbers wieder zu erniedrigen;

und alſo es beſſer ſey, vielmehr das Silber, als das

Gold zu erwahlen, um daſſelbe als einen Schatz

zu bewahren. Aber wenn wir dagegen betrachten,

daß beydes, ſo wohl Silber als Gold, ſeiner Auf—

und Abnahm unterworfen iſt; und aus einer Vor
ſtellung von dem Ritter Ralph Maddiſon, die zu

Cromwelł's Zeiten 1665, dem Parlament uberge

ben worden, erhellet; daß man damals, weil Eng
K 2 land
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land nur 13. Pf. Silber fur  Pf. Gold; und die
Franzoſen 15. Pf. gegeben, uber die Entbloſſung

t des Goldes zu klagen Urſache gehabt; und uber
J haupt in Vergleichung aller andern Materialien,

ur Guther, und Sachen, davon man Gebrauch in

u der Welt machet, beyde in ihrem Werth verlieren;

l

ſo iſt es fur ein Land, welches ſo glucklich iſt, daß

und man nach den Umſtanden der Zeit zuweilen

des Goldes, zuweilen des Silbers, mehr bedarf;

es auſſer allen andern Dingen, die zu deſſen Be
ſchutzung dienlich ſind, um genugſam in Kraften
und Vorrath zuzunehmen, noch einen jahrlichen

Schatz auflegen kann, das beſte; daß ſolches bey

des in Gold und Silber geſchehen moge; und um
aus der Fremde gleiche Zufuhr von einem und an
dern zu haben, man in der Proportion zwiſchen

Gold und Silber ſich nach den Orten, wo am

meiſten darinnen gehandelt wird, richten muſſe.

g. 75.1ο. S— Zeν  Wie man in Amſterdam bey der Bank auf die

S— A
O ——S—S—

goldenen und ſilbernen Species, wovon der meiſte

AI— V ο—  Oo Gebrrauch gemacht wird, vermittelſt Jpro Cent.

—o Intereſſe zu bezahlen, einen Vorſchuß von ganzer

S—27 S 6. Monathe erhalten kann; ſo ziehet ſolches die
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oyÑο vX. A,. —D  1 wenn
5

D 273.. S 91[I 2 2 7α 2

7 ue 57., v

uueeb— 1, 9
2⁊

7 —D l o S —A— A
v 2

795
1ä n

Ê 2

D
2

A Z

4 ο V 37
N

1
2 2—  AA

AAA  AIò] —E— /2 —?7. 9



7  La1AW Z—  2 2 7 69]  ν

wenn der BancoPreiß iſt VYa öον 1. vr
J

fur Ducaten 5 fl. νν
1. Ducaton 3 fl.

1. Reichsth. 2 fl. —SS 9

Aa S AAAAA
und ſie darauf leihen, es nur geſchiehet:

zut. Ducaten 4f. i:
S

1. Ducaton 3 fl. cA— S —D
1. Reichsthaler 2 fl. g. 2E— 22 ee d

E

auf Piaſtres zu 22 fl. per Marck, ä A,
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auf neue 2 2 zu rofl. 14.  ν
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ſo finden, ſage ich, dieſe Species doch daſelbſt in- 2 Ê
A “e—jJ.

mer den hochſten Preiß: denn dadurch kann zun
Exempel, wenn jemand Piaſtres empfangt, um Zo ον,
derMarktPreiß bey deren Ankunft niedrig itz, ν7
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an die Bank gegeben, den Vorſchuß darauf,  ê„
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2—Qoeaa— Ñα hern und niedrigern Preiſſfen. Und wie wenn
es

72 —,ekigentlich zur Betrachtung einer Balanz der Hand

—i,7, lung kame, ſo ein Land dem andern in Gold oder

νν  ÊA Silber zuzubringen hat; ſo erachte ich, mit beſſerm

ον Grunde, als alles vorhin geſagte, erharten zu kon

Ve 22 nenz daß man das Pari im Wechſel nicht durch

5  eeee

7—S 7227. Vergleichung der Munzen, ſo in dieſes oder jenes

r  Ê —5 Land gehen; ſondern (5. 68.) durch Vergleichung

 ν ν  A der Preiſſen, wie Goll und Silber in Barren

 ν Aæà an beyden Orten ſind, berechnen muſſe. Denn

 41 D
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es nichts ſchaden, wenn wir fur Waaren auch

Silber und Gold, ſo vielen Zuſatz hat, in Bezah
lung annehmen; ſo wir nur, nach Proportion, ſo

viel hohern Preiß fur unſere Waaren empfan

gen; oder keinen Anlaß geben, beſſere Munzen
bey uns gegen ſchlechtere zu verwechſeln; wozu wir,
wie vorhin g. 29. ſchon erinnert worden, es genug

zu ſeyn erachten, daß, wenn etwa von der Fremde

uns zugeſandt wordene neue Munzen von gerin

germ Gehalt vorhanden ſind, es nur bekannt ge
macht werde, was maſſen man des Vorhabens
ſey, ſelbige in unſern Landes- oder Stadt-Contri
butionen nur fur ſo und ſo viel anzunehmen, und

im ubrigen einen jeden damit nach eignem Willen

handeln laſſe.

ſx. 7

Die Furſten von Deutſchland, die keine Silber
minen haben, werden und konnen keine allgemeine/ J

ReichsSilbermunze, von dem Schrot undKorne,
als es unter ihnen bewilliget iſt, machen laſſen; als

nur zu ſolcher Zeit, wenn der Preiß des rohen Sil
bers alſo iſt, daß ſie 18 fl. aus einer Mark darge

gen liefern konnen. Was fur andere Sorten
Munzen ſie mit mehrerm Zuſatze machen, iſt nie
mand auſſer ihrem Gebiete gehalten, anzunehmen;

die meiſte Laſt davon fallt auf ihre eigenen Leute;

und zwar zuerſt auf alle diejenigen, die in eines ſol
chen
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chen Herren Beſoldung ſtehen, oder an welche ſie

etwas zu bezahlen ſchuldig ſind: da mag man ei—

nen Zuſatz in der Muntze nicht anders, als ſo viel

Abzug bey einem jeden anſehen. Es gefallen mir

hiervon die Gedancken eines Engliſchen Authoris
der im Jahr 1667. ein Buch, unter dem Titul:
A Treatiſe of Taxes and Contributions, geſchrieben,

wenn er ſagt: Zuweilen geſchiehet es, daß ein

LandesDerr (ich weis nicht, durch was fur
ein rohes Urtheil) ſich verleiten laſſet, die

Munzen ſchlechter zu machen; welches in

Wahrheit nichts anders iſt, als eine Taxe
auf ſein Volk, oder eine Abkurzung von dem,

was er ihnen ſchuldig iſt. Und bey dem

Schluß ſeines Capitels uber die Verwirrung der

Munzen, ſagt er: Daß es ein elender unglei—

cher Weg ſey, daß Volk auf ſolche Weiſe zu
taxiren; ein Zeichen, daß ein Staat im Ab
fall ſey, wenn eines Prinzen Bildnis dienen
muſſe, eine Verfalſchung von Waaren gut zu
heiſſen, und den offentlichen Credit zu bre
chen; als da ſey: Ein Ding zu heiſſen, was
es in der That nicht iſt. Die Rede, welche in
Cottoni Poſtumis, fol. 285. zu finden, und wel—

che dieſer beruhmte Mann in der Rathskammer
Konigs Caroli J. in England gehalten; gibt auch

eine gute Lehre fur alle Rathe hoher Landesfur
ſten: Reichthum, ſagt er, iſt ein weſentliches
Zeichen von der Hoheit eines Ronigreichs;

und
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und ſelbiges gibt ſich am beſten zu erkennen,
durch die richtige Maaſſe, ſo es in der Rei—

nigkeit ſeiner Munzen bewahret; ſo lange als
es Ronigreichen um ihre Ehre zu thun iſt,
bewahren ſie das richtige Maaß in ihren Mun
zen; aber wenn Ausſchweifungen die Thure
zur durftigkeit onen; dann beginnet die

Maaß in den Munzen zu wanken; dann iſt
es mit der Majeſtat eines Landes im Abſtei—

gen, und die Stufen des iedergangs ſind
ſichtbar zu erkennen in Veranderung der
munzen; ein ſicheres Merkmaal von der
Schwindſucht in dem Staats Corper iſt das
Verderben der Munzen.

ſ. 78.

In Landern, wo Gold und Silber aus Minen
hervorgebracht wird, munzet man gemeiniglich zu
allen Zeiten; und iſt es ſelbſt eine gute Aufmunte
rung unter Bergleuten, daß ſie die erſte Frucht

von ihrer Arbeit in ſchonen feinen neuen Mun—

zen empfangen. Jnzwiſchen ſollten wir meinen,

zu Zeiten, ſo wie es in dem gegenwartigen 17 goſten

Jahre iſt, da inEngland und Holland fur Sil—
ber, bey der Mark verkauft, 5, a 6, pro Cent. mehr
bezahlet wird, als man es nach dem Deutſchen
ReichsFuſſe ausmunzen kan; (namlich der Preiß
fur Spaniſche Stucke von Achten anitzo in De—

8 cember



1741
cember iſt z ß. 5z, welche nach dem Standard
Engliſcher Silbermunzen nicht vollig y ß. 1 dt. von
innerlichem Gehalt ſind) wurden auch ſolche Lan—

desherren in Deutſchland, wenn ſie der Sachen

mehr benachrichtiget waren, lieber ihren Ueberfluß

von Silber bey der Mark an Fremde zu verkau
fen, als es um ſo viel weniger in Munzen auszu
bringen ſuchen: oder wenigſtens, wenn andere

Minen-Umſtande und Geſetze es ſchlechterdings

ſo erfordern, daß man alles Silber daraus ver—

munzen muß, ſo erachten wir, daß es allda an
Leuten nicht ermangeln werde, auch dieſen Nutzen

von ſolchen Munzen am erſten auszufinden,ſodaß

wenn ſie zu hauſe nicht ſo viel, als in der Fremde,

davon machen konnen, ſie ſolche vor eigne Rech

nung verſenden. Jn England hat der Munzmei

ſter wß. 4 dt. fur die Unkoſten, um Ein Pfund

Troy Silber zu munzen; woraus er an die Munz
macher 8 dt. fur jedes Pfund bezahlet: und alſo,

fur ſo viel, als von ſilbernen Munzen, die gemacht

find, wieder verſchmelzet werden, iſt es eine ver
gebliche Ausgabe von 2 pro Cent. im Silber

handel; fur Gold hat der Munzmeiſter 6 ß. fur

jedes Pfund Troy, welches 53 pro Cent. oder beh

nahe? pro Cent. Unkoſten ausmachet.

g. 79.



l 751]

g. 79.
Von allen Zeiten her ſcheinet es, eine gewohn

liche Furcht geweſen zu ſeyn, daß man dachte, man

hatte des Geldes immer zu wenig; und es wird
auch wohl ſo bleiben, wenn man gleich der Sil—

ber und Gold-Minen noch gedoppelt ſo viel finden

ſollte; wovon es aber bekannt genug iſt, daß eigent

lich nicht uber den Mangel von Gold und Silber zu

klagen Urſache da ſey; ſondern nuruber die ungleiche

Vertheilung, und den immer mehr abnehmenden

Werth derſelben. Einalter Franzoſiſcher Auteur

du Denier Royal, hat ſchon getrachtet zu bewei—

ſen, daß St. Louis in Frankreich, welcher zur ſel—

ben zeit, als Seinrich der Dritte in England re

gieret, mit 3oo,ooo Franzoſiſchen Livres reicher

geweſen ſey, als Louis der Dreyzehende, der

3,60o,ooo Pfund Sterling jahrliche Einkunfte ge
habt. Dutot in ſeinen Reflexions politiques ſur les

Finances, treibet es mit dieſer Art von Ausrech

nung und Vergleichung der Einkunfte verſchiede

ner alter Konige, gegen die Einkunfte des itztle

benden Konigs Ludwigs XV. dahin; als ob alle

dieſe alten Herren reicher, als der gegenwartige,

geweſen waren, und ſchlieſſet, daß ſolches entſtehe

aus zweyen Urſachen; namlich 1. Aus dor Viel
heit des Goldes und Silbers, ſo in dem Konig
reiche ſey: und 2. Aus Verhohung der Munzen da
ſelbſt: bey welchen Rechnungen wir nur allein

L 2 unſere
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unſere vorige Erinnerung ſ. 19. und 2. wieder
hohlen wollen; daß namlich Reichthum nicht al
lein in Gold und Silber, ſondern noch mehr in
dem Vorrath vieler anderer Sachen, davon man
bey einem groſſen und machtigen Staat Gebrauch
machen kann, beſtehe. Monſieur de Vauban, Ma-
rechal de France dans ſon projet d'une dixme
Royale, dit fort bien: que ce n'eſt pas la grande
quantitẽ d'Or d' Argent qui ſont les grandes
veritables richeſſes d'un Etat; la vraye richeſſe
d'un Royaume conſiſte dans P'abondance des
Denrées, dont Puſage eſt ſi neceſſaire au ſoutien
de la Vie des hommes, &c. D. Davenant, in ſei—

nem Buche: Diſcourſe on the publiek Revenues
and on the Trade of England, im 2. Theil, hat
recht, in Antwort eines Kaufmanns, ſo gegen ihn
geſchrieben, p. 59. ſqq. zu ſagen: daß es ſchwer
zu beſchreiben ſey, was man eigentlich den
Reichthum eines Volks nennen moge, welcher
eine viel weiter gehende Bedeutung, als allein
Gold undSilber in ſich faſſe. Wir verſtehen,
ſagt er, daß ein Reichthum ſey alles dasjenige,

was den Prinzen, und alle ſein Volk, in Ueber
fluß, Bequemlichkeit und Sicherheit erhalt:
Wir erachten auch, daß das ein Schatz ſey,
was zum Gebrauch der Leute von Gold und
Silber aufgewandt wird in Gebauden und
zur Verbeſſerung des Landes; ſo wie alle an

dere
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dere Dinge, fur welche man ſolche Metallen
erhalten kann, als da ſind die Fruchte aus der
Erde; inlandiſche und auslandiſche Waaren;
Vorrath von Schiffen: Wir halten, daß das
Reichthum ſey, was ein Volk in Sicherheit
innerhalb, und in Hochachtung auſſerhalb
Landes ſetzet; als da ſind Slotten, und die
Sachen, ſo dazu gehoren: Wir gehen noch

weiter, fahret er fort, und ſind der Meinung,
daß auch die Erfahrenheit im Seeweſen, Zu
nahme in allerley Kunſten und Kriegswiſſen
ſchaften; ſo wie Klugheit, Krafte, Bundniſſe,
muſſen mit in die Schale geleget werden;

wenn wir den Werth und die Starke von
einer Nation wagen wollen. Sleis und Ge
ſchicklichkeit, um die naturliche Beſchaffenheit
eines Landes zu allem, was moglich iſt, zu

nutzen; ſind beſſere Reichthumer fur ein Volk,
als der Beſitz von Gold- und Silber-Minen
ſelbſt, wozu Spanien zur genugſamen Probe
dienen kann, wo viele Unterthanen arm ſind,

mit alle ihrem Schatze von Weſtindien. Es
konnen dieſer Art Schatze ſo wohl zu viel, als
zu wenig, in ein Land kommen, wenn ſie nicht

zum gehoörigen Gebrauch angewendet wer
den; namlich, wenn dieſelbigen uns ſo haufig
und ſo ubereilend zuflieſſen, daß Fleis und Ar
beit dadurch erſticket wird; denn thun ſie mehr

ubels,
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ubels, als gutes. Keine Summe, die aus den

Minen gegraben werden kann, iſt in einige
Vergleichung zu ſetzen mit dem, was man er

warten kann, von der Arbeit einer handelnden

fleiſigen Nation.

S. 8o.
Alſo ſcheinet uberhaupt keine Urſache zu ſeyn, un

ſere Nachbarn, weder wegen des Beſitzes der Mi
nen, und des mehr habenden Goldes und Silbers;
noch was ſie mit ihren Munzen machen, zu beun
ruhigen. Es kann in keinem Lande, allwo die

Polizey iſt, eine gewiſſe Maaſſe zu beobachten, und
dabey Fleis und Geſchicklichkeit zu beforbern; wo
die Arbeit nicht zu einer Laſt, ſondern zu einer Luſt,

und den Leuten nicht mehr, als ſie gemachlich tra
gen konnen, aufgeleget wird, an Befleiſigung, folg
lich nicht anGoldund Silber mangeln. Doch wie
der Gebrauch davon zu machen, ſolches iſt nach

den Umſtanden der Lander verſchieden. Davenant
ſaget, in obgemeldetem Diſcourſe on Trade, im
2. Theil, pag.75. Konigreiche, wenn ſie durch
Zandlung ſind reich worden, fallen gemeinig
lich in eine uppige LebensArt. Doch ſo lan
ge ſolches allgemein iſt, und der unterſte Rang
des Volkes ſowohl, als der oberſte, es nach
Proportion machet; der Ackerbau, Arbeit,
Manufacturen, dabey wohl fortgehen; Ge

baude
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es ſich zu ſeyn gebuhret, dennoch im Stande
iſt, ſeine Taxen zur Erhaltung und Verthei
digung des Staats beyzutragen: denn iſt die

Ueppigkeit eher als ein Zeichen undWirkung
eines wirklich vorhandenen groſſen Reich—

thums, denn als ein Vorbote kunftiger Ar
muth anzuſehen: Jn welchem Sctucke, ſahret

er fort, wir in Entzland nicht an die genauen
Grenzen der Soltandiſchen Sparſamkeit ge
bunden ſind; wir ſind nicht ſo leicht, wie je

ne, uberrennet; wir haben ein groſſes frucht
bares Land, und Ueberfluß von vielen eigenen

Sachen; ſo daß das Konigreich mag reich

werden, ungeachtet das Volk auch vieles von
fremden Waaren verbrauchet, und uppiger
lebet, als andere Nationen; und vielleicht
wunde unſere Befleiſigung nicht ſo groß ſeyn;
wenn wir nicht oft durch einige auſſerordent
liche Luſternheit dazu angereitzet wurden;
welche Fehler wohl auszuſinden, aber nicht

ſo leicht zu verbeſſern ſind. Jn fetten Lan
dern werden ſonſt die Leute leicht zu trage;
und vermuthlich wurden unſere Leute auch
nicht ſo arbritſam ſeyn, noch zu ſo vielen er

findungen gelanggen, wenn die Neigung, um
auch von fremden Sachen zu haben, ſte nicht

dazu
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dazu rege machte: Doch ware es, ohne Zwei—

fel, das beſte Ding in der Welt, wenn man
die Ueppigkeit gar verbannen konnte. Und
eben dieſer Author, in einem andern Buche, be
tittelt: A Diſcourſe upon Grants and Reſump-

tions, in der 11. Section, beſchlieſſet ſeine Anmer
kungen uber die Einkunfte der Romer mit dieſen

Worten: Und nun zu ſummiren von dem

Fall dieſes groſſen Volkes: So loſchete erſtlich
ihre Ueppigkeit die alte Redlichkeit aus, und
fuhrete einen unordentlichen Stolz ein: Die—

ſer Stolz verurſachete innerliche Unruhe; und
bey der innerlichen Unruhe kamen etliche Per
ſonen in zu groſſes Anſehen, als daß ſie hatten
ſollen in einem Privatſtande verbleiben: ſo
daß der Grund ihres Verfalls geleget ward
in der Zeit, da Cœſar ihren Freyheiten ERin—

bruch that; jedoch mochten ſie fur viele Jah
re noch eine machtige und bluhende Nation
geblieben ſeyn, wenn die nachfolgenden Prin
zen den Cæſar und Auguſtus nachgeahmet hat
ten; aber viele von denſelben maſſeten ſich ei

ner ganz uneingeſchrankten Macht an; und
wenn uble Kayſer da waren, wurde nieder
geriſſen alles, was durch die Weisheit ihrer
Vorfahren war aufgebauet worden: Der
Schatz, welcher durch gute Haushaltung in

vorigen Zeiten aufgehoben worden, um nicht

anders, als nur in nothdringenden Gelegen—

heiten
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heiten Gebrauch davon zu machen; wurde
zu andern Sachen verwendet; ſie rechneten

die allgemeinen Abgaben des Landes, als ihr
beſonders ERigenthum, um davon nach eig—

nem Gefallen zu diſponiren; ſo daß ihre
Schmeichler und Gunſtlinge wegzogen, was
zur Erhaltung der Staatswurde hatte die—

nen ſollen. Da nun ihre Schwelgerey ſte

zum Mangel gebracht, fielen ſie auf uber—

maſſige Auflagen, und auf Ausſaugung der
entlegenen Provinzen; und wie dieſe dadurch
erſchopfet worden, hatten ſie keine RKrafte

ubrig, fremden Einfallen zu widerſtehen; und
ſo niſtelten ſich die Barbaren bey ihnen ein;
giengen von dannen weiter in Jtalien, und
wurden endlich gar Meiſter ſelbſt von Rom,
als dem Haupte des Romiſchen Reiches.

g. J

Alle Arten von Ueppigkeit und Pracht, ſa
get Munn in England's Treaſure, Cap. 15. ſind
nicht zu vermeiden; denn ſollten wir ſo ſpar
ſam werden, daß wir nur wenig, oder gar
nichts von Fremden kaufen wollten; wie
konnten wir einen Verkaufvon unſern Waa
ren erwarten? Was wollte von unſern Schif
fen werden? Ronnen wir gedenken, daß alle
Lander immer baar Geld fur unſere Guther

M brin
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bringen wollen, ohne jemals Geld fur die ih
rigen zu erlangen oder einzutauſchen? Dieſes
iſ. 'ine eitele Einbildung; ſicherer iſt es den

Mittelweg zu gebrauchen; da, wenn wir
einen maſſigen Gebrauch von aueslandiſchen

Sachen machen, wir doch Schatze im uber—

fluß erhalten konnen. Pracht in Gebauden,
Hausgerathe, und dergleichen, bey dem Adel
und andern vermogenden Perſonen, kann kein

Konigreich arm machen; wenn ſie von un

ſern eigenen Materialien und durch unſere
eigenen Leute gebraucht werden, ſo ernahret
ſolches die Armen aus der reichen Leute Beu
tel. Bluet in ſeiner Widerlegung der boſen Leh

ren, ſo in der Fable ot the Bees enthalten, als
ob aus allen privat Laſtern nothwendig gemeines

Gute erfolgen muſte, unterſcheidet recht: daß man

oft Dinge als Laſter erklare die in der That keine

Laſter ſind, und eigentlich nur das, was mit
dem Vermogen, guten Gewiſſen, Geſundheit, eines

Mannes nicht ubereinkomme, oder eine Verſau
mung ſeiner Pflicht veranlaſſe, Laſter genennet wer
den konnen.

ſ. Ba.

Ben den vielen Betrachtungen, ſo in England
uber die Balanz der Handlung und von der Zu

und
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und Abfuhr des Goldes und Silbers geſchrieben

ſind, erinnern wir uns nirgend die Unterſuchung

oder Erwagung angetroffen zu haben; wasmaſſen

vieles von dem Golde und Silber aus Spanien
und Portugal, ſo ihre Schiffe nach England
bringen, nicht aus ihren eignen Guthern, die ſie

dahin geſandt, entſproſſen ſey, ſondern zum Theil
fur Guther und Leute in Deutſchland geſchiffet

worden: Oder, wenn auch Englander ſolches Silber
oder Gold fur ihre Rechnung uberzubringen ange
nommen, ſie dagegen Wechſel an Leute in Deutſch

land zu Zahlen laufen haben, welche Bezahlung nicht

alle bloß in Waaren geſchehen kann; ſondern noth
wendig immer eine weitere Verſendung von Gold
undSilber nach Deutſchland erwecken muß; ohne

daß dadurch in der Handlungs-Balanz England
eigentlich etwas abgehet; denn es bleibet davon

immer doch ein kleiner Profit fur Fracht und Com
miſſionen zuruck: Und wie auch viele Engliſche

Verſendungen fur Rechnung Deutſchlandes uber

Holland gehen, ſo laſſet ſich dadurch ebenfalls nicht
entſcheiden, was eigentlich Holland verbrauchet;

und wie die Handlungs-Balanz zwiſchen England

und Holland ins beſondere ſtehe? Aber Sir Joſ. Child,

in ſeinen Anmerkungen, wie ſchwer es ſey, die Balanz
der Handlung auszufinden, beſchlieſſet: Daß, wo
immer eine Zunahme in der Schiffarth und
Handlung ſich augenſcheinlich darſtelle, und

Ie
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je langer, je groſſer werde, ſolches ein untrug
liches Zeichen ſey; wasmaſſen die Nation im

ganzen zuſammen genommen, die Zandlungs
Balanz vor ſich habe, und daß ſolches zu ſei
ner Zeit in England jedermann ſehen moge.

Und noch heutiges Tages uberhaupt konnen alle
Kaufleute in England, welche wiſſen, in was die

Ladung der von Holland, Hamburg, Bremen,
kommenden Schiffe beſtehet, ſo viel verſichern,

daß die zuruckladenden Waaren meiſt immer von
viel groſſerm Werthe ſind, als die hereinladenden:

und ſo lange dieſes iſt, hat England ſich nicht zu
bekummern, ob auch etwas Gold und Silber da
bey gehet; ſintemal es klar genug iſt, daß ſolches

nicht von ihrem Eigenthum, und alſo auch desfalls

gegen dieſe Nachbarn zu klagen, keine Urſache ſey.

ttttrttrttttte
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